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KAnxeigen

für die ige BDummermüſſen ſpäteſtens bis vor-
mitkage 9 Khr in der Ge
ſchäſtsſtelle anſgegeben ſrin.

Bauptgeſchäftsfſtelle:
Harz42/48. Fernſprecher1047
Geöffunet: werkkags ununter-
brochen von 7 Uhr früh bis

7 Rhr abends.S

Balle und den Saalkreis, die Kretſe Merſeburg Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
Wittenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Noch immer Kaiſerhoch.
Die Regierungsdrohung gegen den Reichstag.

Jm politiſchen Leben mag man nicht leicht eine größere Dumm-
heit begehen, als Drohungen auszuſprechen, die man nicht aus
führen kann.

Eine ſolche Dummheit, und zwar allererſten Ranges, leiſtet ſich
das offiziöſe Hauptorgan der Regierung die Norddeutſche
Allgemeine Zeitung, indem ſie halbamtlich fordert, die bürgerlichen
Parteien des Reichstags ſollten in der nächſten Seſſion mit feſter
Hand die Aufgabe,

Kundgebungen gegen das Oberhaupt des Reichs zu hindern“,
wie ſie von der ſozialdemokratiſchen Fraktion in der letzten Sitzung
der noch eben verfloſſenen Reichstagsſeſſion veranlaßt worden ſei.
Es liege eine wohlüberlegte Demonſtration der monarchiefeind-
lichen Geſinnungen der Sozialdemokratie vor, deren regelmäßige
Wiederholung zu erwarten wäre, wenn der Reichstag nicht die
Mittel finden ſollte, in ſeinem Hauſe dem Kaiſertum, mit dem
e er ſelbſt geboren ſei, die gebührende Achtung zu
ſichern.

Das iſt ſehr gut gebrüllt, aber ſehr ſchlecht gedacht. Zunächſt
iſt der Reichstag noch Herr, wenn auch leider nicht im Reiche, ſo
doch „in ſeinem Hauſe“; was er darin tun oder laſſen will, geht
ihn an, aber durchaus nicht die Regierung. Es iſt in der Tat
eine um den denkbar mildeſten Ausdruck zu gebrauchen An-
maßung ohne Gleichen, wenn dieſelbe Regiernng, die mit wahr
haft kindlicher Aengſtlichkeit darüber wacht, daß der Reichstag ihre
Befugnifſe auch nicht um einen Strohhalm ſchmälert, ihren Tinten-
kulis geſtattet, in die Rechte des Reichstags dreinzureden. Bei
einem Reichstag der ſich ſeiner Würde einigermaßen bewußt
wäre, würde die offizielle Anzapfung nur dazu führen, daß er
ein- für allemal darauf verzichtete, die ſeinen Geſchäften zu
gemeſſene Zeit durch Hochrufe auf Wilhelm II. und ähnliche
Kundgebungen zu verkürzen.

Nun iſt es freilich mit der Selbſtachtung des gegenwärtigen
Reichstags, wie zahlreiche Proben ergeben haben, nur ſo ſo beſtellt.
Der fortſchrittliche Reichstagspräſident hat ja ſchon als wenn
etwas darauf ankäme! das Verhalten der ſozialdemokratiſchen
Fraktion „gerügt“, und hat darin den Beifall aller nicht ſozial-
demokratiſchen Blätter gefunden, wie das Berliner Tagebläatt voll
patriotiſchen Stolzes verzeichnet. Das genügt dem offiziöſen
Sprachrohr der Regierung aber offenbar nicht, und wir müſſen
ihm ehrlicherweiſe zuſtimmen, wenn es dadurch die „xregel-
mäßige Wiederholung“ der ihm widerwärtigen „Demonſtration“
nicht gehindert ſieht. Jedoch welche Mittel ſoll der Reichstag
denn ſonſt anwenden, um den vierten Teil ſeiner Mitglieder zum
Bekenntnis von Geſinnungen zu zwingen, die ſie nicht hegen
Auf den Scheiterhaufen kann er ſie doch nicht mehr ſchicken, ins
Gefängnis ebenfalls nicht, auch ſie mit Geldſtrafen für ihre
republikaniſche Ueberzeugung zu ſtrafen, würde in der ganzen
geſitteten Welt ein unauslöſchliches Gelächter hervorrufen. Bliebe
höchſtens übrig, ſie ihrer parlamentariſchen Mandate zu ent
kleiden, aber dann würden ſie mit nur noch verſtärkter Stimmen-
zahl zurückkehren, und „die regelmäßige Wiederholung“ der um
ſo viel wuchtigeren „Demonſtration“ wäre geſicherter denn je.

Mit ſeinen Drohungen ſollte der brave Offiziöſe alſo lieber
zu Hauſe bleiben. Sie haben nichts hinter ſich, aber auch gar
nichts, und jeder Verſuch, ſie auszuführen, würde nur diejenigen
blamieren, die dieſen Verſuch unternehmen. Allein der gute Kerl
wird nun obendrein noch gemütlich; er ſagt, Kaiſer und Reichs-
tag ſeien an einem Tage geboren, ſie ſeien alſo Zwillinge,
die ſich gegenſeitige Achtung ſchuldeten. Wenn ſomit der Reichs
tag „in ſeinem Hauſe“ dem Kaiſer die gebührende Achtung ſichern
ſoll, ſo muß der Reichstag auch im Hauſe des Kaifers dasſelbe
Maß gebührender Achtung finden, und unſer Offizioſus hat es
I gewiß ſchon erlebt, daß im Berliner Schloß bei einer Hoftafel
oder ſonſtigen feierlichen Gelegenheit ein Hoch auf den Reichstag
ausgebracht wurde und alle anweſenden Adjutanten, Kammer-
herren und Regierungsräte von ihren Sitzen emporflogen, um den
„Kerls“ ein dreifaches Hurra zu ſchnarren.
Doch genng von dem offiziöſen Gewäſche! Man kann ſich nichts
Dümmeres denken, aber eben dadurch erhält es eine gewiſſe Be
deutung. Bei dem großtueriſchen Herumgeſtelze, worin ſich die
Regierung gefällt, ſollte man meinen, ſie. fühle ſich in ihrer Haut
überaus wohl, aber es geht ihr, wie dem großmächtigen Wallen
ſtein: das Krähen des Hahnes kann ſie doch nicht vertragen.
gühlte ſie ſich wirklich ſo ſicher, wie ſie ſich nach außen hin den
Anſchein gibt, ſo würde ſie die ihr mißfällige „Demonſtration“
der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion mit einem Achſelzucken
abtun: Na, wie es euch gefällt; den rocher de bronze des König-
tums ſtürzt ihr dadurch nicht um. Allein wenn ſie aus dem Ver
zicht der Fraktion auf eine monarchiſche Kundgebung eine große
Haupt und Staatsaktion macht, ſo erweckt ſie den ſchnöden Ver
dacht, daß beſagter rocher de bronze ſchon wackelt wie ein
ohler Zahn.
Selbſtverſtändlich hat die ſozialdemokratiſche Fraktion des Reichs

kages nicht die Abſicht oder auch nur die Vorſtellung gehabt, eine
beſondere Tat zu tun, als ſie ſich an dem Hoch auf den Kaiſer
nicht beteiligte; ſie hat nicht einmal „demonſtrieren“ wollen, ſon
den ſie hat einfach abgelehnt, eine Geſinnung zu heucheln,
ie ſie nicht empfand. Das war ſelbſt nach bürgerlichen

Sittlichteitsbegriffen, wie ſie wenigſtens ehedem herrſchten, durch
aus lobenswert, Auch die Geſinnung, zu der ſie ſich ſelbſt be
vnmnte, indem ſie ablehnte, eine andere Geſinnung zu heucheln, iſt
ar nach preußiſchen Polizeibegriffen erlaubt. Jeder Preuße
t das Recht, republikaniſche Geſinnung zu hegen und innerhalb

des geſetz- und verfaſſungsmäßigen Rahmens an ihrer Verwirk-
lichung zu arbeiten. Damit muß ſich auch die Monarchie ab
finden, ob es ihr nun gefällt oder nicht, und diejenigen, die an
ihrer Pforte einen Geßlerhut errichten möchten, erweiſen ihr den
ſchlechteſten Dienſt. Eine deutſche Republik und es iſt
doch wenigſtens denkbar, daß es einmal eine geben wird; ein paar
kleine beſtehen ja ſchon im Deutſchen Reiche würde ſich gewiß
für moraliſch minderwertig halten, wenn ſie von den Heydebrand
und Konſorten irgend etwas beanſpruchen würde, was auch nur
entfernt nach einer Huldigung ausſähe.

Jn Monarchien, die von ihrer Notwendigkeit und Nützlichkeit
noch ſo überzeugt ſind, wie von ihrem Leben, iſt es auch immer
anders geweſen als heute. Der alte Fritz verlangte, daß ſeine
„Untertanen“ Soldaten wurden, Steuern zahlten und das Maul
hielten, aber auf ihre Hochrufe pfiff er einfach. Als ihn einmal
bei einem Einzug in Breslau müßiger Pöbel begleitete und ein
Profeſſor ihn zu dieſer „Liebe des Volkes“ beglückwünſchte, ant-
wortete er: „Setze er einen alten Affen aufs Pferd,
und ſie werden ihm ebenſo nachlaufen.“ Das war eine
triviale Wahrheit, aber doch die Sprache eines Königs, der ſich
W ſicher fühlte, wenn nicht in ſeinem Rechte, ſo doch in ſeinem

eſitze.

Heute iſt das anders, wenn nicht bei der Monarchie, was wir
nicht wiſſen können, ſo doch bei ihren Bedienſteten. Sie nehmen
den Lärm des müßigen Gaffervolks für bare Münze und drohen
denen, die nicht mit einſtimmen können und wollen. Sie gleichen
ſo dem Bären, der ſeinem Herrn einen Felsblock an den Kopf
warf, um ihm eine Fliege von der Stirn zu ſcheuchen. Aber
wenn es der Monarchie ſo recht iſt, uns kann es dreimal
recht ſein.

Völkerverſtändigung.
Die Baſeler Konferenz deutſcher und franzöſiſcher

Abgeordneter.
Ertrag: Die Verſtändigung iſt im Wachſen.

Organiſierung eines Nachrichtenaustauſches
gegen die „nationaliſtiſchen“ Hetzorgane. Veran-
ſtaltung der Verſöhnungskundgebungen in Zukunft
auf deutſchem und franzöſiſchem Boden.

Das von der vorjährigen Berner Verſtändigungskonferenz ge-
wählte, aus deutſchen und franzöſiſchen Parlamentariern zuſammen-
geſetzte Komitee tagte am Freitag und Sonnabend vor Pfingſten
in Baſel im Hotel Zu den drei Königen, um auf dem Wege
einer Verſtändigung zwiſchen Deutſchland und Frankreich weitere
Schritte zu unternehmen. Das Komitee, das von der Kantons-
Regierung und von der Verwaltung der Stadt Baſel offiziell
begrüßt wurde, hat erfolgreiche Arbeit geleiſtet. Nachdem am
Freitag die beiden nationalen Sektionen getrennt getagt hatten,
wurde am Sonnabend in gemeinſamer Sitzung recht bald folgende
Reſolution einſtimmig angenommen

„Das ſtändige deutſch franzöſiſche interparlamentariſche Komitee,
das von der Berner Konferenz eingeſetzt wurde, ſtellt feſt, daß
dieſe Konferenz, die in beiden Ländern frendigſten Widerhall ge
funden hat, jetzt ſchon günſtige Wirkungen zeitigt. Sie hat bei
allen vorurteilsfreien Deutſchen und Franzoſen die Hoffnung auf
eine dauernde Annäherung der beiden Nationen grärt und
den Willen, zu dieſem Zwecke zuſammenzuwirken, erhöht. Die Stunde
iſt günſtig für eine planmäßige Aktion in dieſer Richtung.
Die Völker leiden unter dem Zuſtand gegenſeitigen Miß-
trauens und ununterbrochener Bennruhigung, der ſich äußert
in fortgeſetztem Wettrüſten, in der Gefahr ſchwerſter wirtſchaftlicher
und finanzieller Kriſen und in der Lähmung des kulturellen
irrt Der Tag iſt nicht ferne, an dem die öffentliche

einung aller Länder Rechenſchaft fordern wird von der
kriegshetzeriſchen Preſſe und ſhren Hintermännern, die jeden
Zwiſchenfall aufbauſchen und unaufhörlich neue Mißverſtändniſſe
u ſchaffen ſuchen. Das deutſch franzöſiſche Komitee iſt entſchloſſen,ſeine Anſtrengungen zu verdoppeln, um den

der gewaltigen Volksmehrheit in beiden Ländern ins volle
Licht zu rücken. Zu dieſem Zwecke beſchließt das Komitee, zunächſt
einen Nachrichtenaustauſch zu orhaniſieren, damit Deutſche
und Franzoſen Ferſen unterrichtet werden über den wahren
Sachverhalt der Ereigniſſe, die allzu oft durch tendenziöſe Preß-
äußerungen und leidenſchaftliche Beſprechungen entſtellt werden.
Das Komitee erklärt es ferner für geboten, erneut einmütig und
nachdrücklich darauf hinzuweiſen, daß bei Schwierigkeiten in der
Regelung von Streitfällen das ſchiedsgerichtliche Verfahren,
namentlich in den durch die Haager Konventionen vorgeſehenen
Formen, der Würde und dem Wohl ziviliſierter Völker am meiſten
entſpricht. Endlich hält das Komitee es für zweckmäßig, um den
Friedenswillen jeder der beiden Nationen der anderen gegenüberar hervortreten zu laſſen, in r die Plenarverſammlung
der auf dem Boden der Berner Konferenz ſtehenden
Parlamentarier in Deutſchland und in Frankreich
u veranſtalten. Das Komitee jſt ſich bewußt, daß die BernerKonferenz eine große und ſchwierige Aufgabe übernommen hat

und daß, um ſie zu einem re Ende zu ſabrrn vereinzelte Kund
ebungen nicht ausreichen können, vielmehr eine dauernde undbeharrliche Fortführung der Arbeit erforderlich iſt. Zur

Sicherung des endgültigen und vertrauensvollen
Friedens zwiſchen den beiden großen Nationen, dieim Verlaufe ihrer an Ruhm wie an Leiden reichen Geſchichte ſo oft
Gegner geweſen ſind, bedarf es einer gewaltigen Erziehungsarbeit
und gegenſeitigen guten Willens. Der Geiſt der beiden Völker iſt
reif für dieſes Werk. Schon heute ſind Deutſchland und Frankreich
den Schwierigkeiten gewachſen, die etwa die Entwickelung mit ſich
bringt, wenn ſie an dieſe Zwiſchenfälle im Sinne des Friedens
und der Billigkeit und mit der' gegenſeitigen Achtung herantreten,
wie ſie ſich er große, für den menſchlichen Fortſchritt gleich not
wendige Völker ſchulden. Das ſtändige Komitee wird noch in

Friedenswillen
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dieſem Jahr und am ſelben Tage in Deutſchland und in Frankreich
zwei interparlamentariſche Verſammlungen veranſtalten,
an denen in jedem der beiden Länder die auf dem Boden der Berner
Konferenz ſtehenden Parlamentarier Frankreichs und Deutſchlands
teilnehmen werden.

Sowohl die Kantonsregierung als die Regierung der Stadt
Baſel haben das Komitee offiziell begrüßt. Das Komitee beſchloß,
ſeine beiden Präſidenten zu entſenden, um der Stadt Baſel und
der Schweiz für ihre Gaſtlichkeit zu danken. Beim Feſtmahl, das
nach der Sitzung gegeben wurde, hielten Konrad Haußmann
und d'Eſtournelles de Conſtant en, in denen ſie die Fort-
ſchritte der Verſtändigungsidee feier Senator d'Eſtournelles
ſagte u. a.: „Wenn die Zukunft reich an Verheißungen ſei, ſo ſei
auch das bis jetzt Erreichte bereits koſtbar. Was man auch ſagen
möge, wir vertreten eine unbeſiegbare Macht, die ſich dem
verderblichen Chauvinismus ſiegreich entgegenſtellen wird.“
Regierungsrat Blocher hielt noch einmal eine Begrüßungs-
anſprache im Namen Baſels. Er wies in der mit warmem Bei-
fall aufgenommenen Rede auf das große intellektuelle, moraliſche
und ökonomiſche Jntereſſe hin, das die Schweiz und beſonders
die Stadt Baſel daran habe, daß die Beziehungen zwiſchen den
beiden Nachbarmächten ſich immer herzlicher geſtalten. Dieſe
ganze engere Konferenz ſtand unter dem Eindruck guter, ehrlicher
Kameradſchaftlichkeit und des beſten Willens, Praktiſches zu leiſten.

7

Dieſe Erfolge der Konferenz werden bei der Ar-
beiterklaſſe Deutſchlands und Frankreichs die lebhafteſte Genug-
tuung auslöſen. Der Sozialdemokratie gebührt das Verdienſt,
den Boden für dieſe Beſtrebungen ſeit Jahren energiſch beackert
zu haben. Die patriotiſche Hetzpreſſe aller Parteiſchattierungen
hat uns darob begeifert, geſchmäht, verfolgt und verläſtert. Aber
ohne Wanken haben wir die internationale Völkerverſtändigung
und Völkerverſöhnung als eines unſerer unverrückbaren Ziele
in den Vordergrund all unſerer Arbeit geſtellt. Und nun
ſprießen langſam die erſten ſichtbaren Keime auf, die ſo hoff
nungsfroh begrüßt werden. Die nationaliſtiſche Hetzpreſſe aber
iſt empört. Von der nationalliberalen Magdeburgiſchen Zeitung
bis zur geifernden Poſt höhnt dieſer ganze Rüſtungchor über
die „naiven Schwärmer“, deren „Spielerei“ verdorben werden
müſſe, auf daß ſie nicht „gefährlich“ werde. Gefährlich für den
Profit der Rüſtungskapitaliſten! Aber eine Erlöſung be-
deutete eine ſichere Verſtändigung und Verſöhnung der beiden

großen Kulturvölker für das Volk und für die ganze Kultur.
Die Rüſtungen erſticken nachgerade alles! Sie verſchlingen

das Volksvermögen, ſie töten den freien Geiſt, ſie fördern die
niedrigſten Unterjochungs und Mordinſtinkte, ſie verherrlichen
Gewalt, Unterdrückung, Knechtſchaft. Da blitzt nun ein Strahl
des neuen Pfingſtgeiſtes auf und leuchtet hinauf zum Ziele:
Menſchheitsverſöhnung. Aber er iſt noch ſchwach, die erſte An
deutung eines ſchwachen Dämmerns. Kraftvoll erkämpft wer
den kann der dauernde Völkerfriede nur von einer Armee: der
internationalen ſozialiſtiſchen Arbeiterklaſſe. Die Friedens
freunde aus dem bürgerlichen Lager ermangeln noch der
Taten, denn ſie bewilligen überall dem Moloch ſeine Mittel.
Sie begnügen ſich an Worten und leiden ſo an Jnkonſequenz.
Die Sozialdemokratie aber ſchreitet vorwärts auf dem Wege
zur Tat. Sie fördert alle Beſtrebungen, die hier nützen und
helfen können. Aber ſie vergißt nicht, daß ihr allein vorbehalten
blieb: den Frieden zu verwirklichen.
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Eine Kundgebung der Lehrer.
Jn Kiel tagt gegenwärtig der deutſche Lehrerverein. Ueber

die ſtürmiſchen Verſöhnungskundgebungen, zu denen es am
Begrüßungsabend der Lehrerverſammlung kam, der zwei Ver-
treter des franzöſiſchen Lehrervereins beiwohnten, wird be-
richtet: Die beiden franzöſiſchen Lehrer wieſen darauf hin, daß
es ſich in Kiel nicht nur um Angelegenheiten der deutſchen
Lehrerſchaft und der deutſchen Volksſchule handele, ſondern um
Fragen der Volksſchule aller Länder Europas. Es
gelte, hier gemeinſame Ziele zu erreichen. Jm Namen der
franzöſiſchen Kollegen könnten ſie die Verſicherung abgeben, daß
dieſe gewillt ſeien, zur Erreichung dieſer Jdeale in Frieden und
Eintracht mit ihren deutſchen Kameraden zuſammenzu-
arbeiten. „Wir wollen unſere Kinder vor den Uebeln be-
wahrt ſehen, die wir jetzt überwunden haben, und wir wollen
niemals vergeſſen, daß unſere beiden Länder jederzeit großen
Einfluß aufeinander ausgeübt haben.“ Die Lehrer ſpendeten
demonſtrativen Beifall. Die patriotiſche Hetzpreſſe wird bald
genug dieſe Lehrer der „vaterlandsloſen Jnternationalität“
ſchmähen.

7

Ein Echo aus Frankreich.
Aus Lyon wird gemeldet: Jn einer Rede, die der bayeriſche

Abgeordnete Dr. Quidde hier hielt, erklärte er, es ſei der
aufrichtige Wunſch der großen Mehrheit des deutſchen Volkes,
mit dem franzöſiſchen Volke in Frieden zu leben. Der Red
ner ſchloß, eine deutſch-efranzöſiſche Annäherung
ſei das einzige Mittel, den wachſenden Rüſtungen, die gegen
wärtig das ziviliſierte Europa zu Grunde richteten, ein Ende
zu machen.
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Politiſche Aeberficht. Revoive
Halle (Saale), 2. Juni 1914.

Reaktionäre Pfingſtorgie.
Jm ſogenannten Herrenhauſe hat der Juſtizminiſter Beſeler

erklären müſſen, daß eine Verfolgung der ſozialdemokratiſchen
Kaiſerhochverweigerer „wenig ausſichtsreich“ und daher wohl
zu unterlaſſen ſei. Dieſer Verzicht auf den Staatsanwalt
bringt die konſervative Preſſe in Harniſch. Oertel ſchnaubt in
der Deutſchen Tageszeitung und die Kreuzzeitung ſekundiert.
Sie iſt der Anſicht, daß bei Ausbringung des Kaiſerhochs im
Reichstage die Abgeordneten nicht mehr „in Ausübung ihres
Berufs“ waren, daß ferner der Reichstag ſolchen Machtproben
der Sozialdemokratie vorzubeugen habe. Dann findet das preu-
ßiſche Junkerblatt den Vorſchlag des nationalliberalen Schwä-
biſchen Merkur ausgezeichnet, der nichts mehr und nichts
weniger will, als der Sozialdemokratie im Reichstage die
Gleichberechtigung zunächſt bei der Bildung des
Reichsbureaus abzuſprechen. Das ſind nun unſere natio-
nalliberalen Blockbrüder! Die Kreuzzeitung aber will noch
ſehr viel weiter gehen: Nirgends Vchreibe die Verfaſſung vor,
daß die Fraktionen nach Maßgabe ihrer Stärke an den Aus-
ſchüſſen zu beteiligen ſind, oder dort gar den Vorſitz zu führen
haben. Alſo: hinaus mit den Sozialdemokraten aus den Kom-
miſſionen! Zuweit geht freilich dem preußiſchen Junkerorgan
der Vorſchlag der zentrümlichen Schleſiſchen Volkszeitung, die
die Abänderung der Jmmunitätsbeſtimmungen und die Er-
weiterung der Diſziplinbefugniſſe des Reichstags bis zur
dauernden Ausſchließung und Aberkennung
des Mandats verlangt. Vielleicht vermutet die Kreuz-
zeitung, die konſervativen Miniſterſtürzer könnten eines Tages
ſelbſt einmal in dieſe Fußangeln treten.

Na gleichviel, all dies Toben des renktionären Pfingſtgeiſtes
zeigt, wie die Feinde der Arbeiterbewegung an der Arbeit ſind.
Zugleich wird gehetzt, die Regierung ſei noch viel zu milde gegen
die Sozialdemokratie. Ein Großunternehmer ſchreibt
darüber in dem Junkerblatte. Schuld an der „Milde“ ſei in
der Hauptſache das Reichstagswahlrecht, denn nur dieſes ver-
hindere die Erfüllung der Wünſche der Jnduſtrie. Den Behör-
den wird empfohlen, mit aller Schärfe gegen die ſozial-
demokratiſche Preſſe vorzugehen, insbeſondere ſtets Offizial-
klage zu erheben, damit die Unternehmer nicht immer erſt das
Riſiko einer Privatklage auf ſich nehmen brauchten. Dann
weißt es: g

Es wäre angezeigt, in allen Fabriken durch Anſchlag
jenen Teil der Rede des Herrn Miniſters v. Loebell bekannt-
zugeben, in welchem er auf die ſozialdemokratiſche Agitation
und den Terrorismus der Sozialdemokraten in den Fabriken
verweiſt und die Notwendigkeit betont, daß es Pflicht auch der
Arbeitgeber ſei, in den Kampf gegen die Sozial-
demokratie einzugreifen.

Wenn die Unternehmer das tun ſollten, ſo kann es in den
Fabriken recht heiter werden.

Das Rüſtungsgeſchäft iſt ſauber!
Dies Ergebnis ſoll (und mußl) bekanntlich die ſogenannte

Rüſtungs kommiſſion haben, die am 8. Juni wieder
einmal im Dunkel „tagen“ ſoll. Die Poſt, die bekannte Sach-
walterin zweifelhafter Geſchäftspraktiken des Rüſtungskapi-
tals verkündet bereits: „Von den Liebknechtſchen Be-
hauptungen iſt nach eingehender gewiſſenhafter Prüfung
durch die verſchiedenen parlamentariſchen Beauftragten s
Ausſchuſſes, zum Teil durch das Plenum des Ausſchuſſes ſelbſt,
auch nicht ein Schatt en berechtigten Vorwurfs gegen die
Lieferer von Landesverteidigungsgegenſtänden übrig geblieben.“

Großartig! Es iſt alles ſauber. Ganz genau ſo, wie es vor-
geſchrieben war. Das alles läßt ſich ſo bequem erzielen, wenn
man den Ankläger Liebknecht als Zeugen ausſchließt und nur

„Jntereſſenten“ hört!

Verrückte Wirtſchaft.
Daß Unternehmer für den Verzicht auf Produktion be-

deutende Entſchädigungen einheimſen, kommt in faſt allen Jn-
duſtrien vor. Ueber ein beſonders bemerkenswertes „Geſchäft“
ſolcher Art berichtet die Handelskammer Berlin (1913). Sie
ſchreibt: „Der Beſtand der Zement- Zentrale war bedroht durch
die Abſicht des Beſitzers des Ritterguts Rüdersdorf (Thyſſen),
auf dem Gutsgebiet eine neue Zementfabrik mit Drehofenanlage
und einer Jahresproduktion von mindeſtens 900000 Faß Zement
zu errichten. Der Beſchluß der Generalverſammlung der Zement-
Zentrale, das Rittergut Rüdersdorf für einen beträchtlichen Preis
anzukaufen, konnte nicht verwirklicht werden, da ſich über die
Verteilung der Kaufſumme auf die Geſellſchafter keine Einigung
erzielen ließ. Jnfolge eines anderen Beſchluſſes der General-
Verſammlung der Zement- Zentrale wurde mit dem Beſitzer des
Rittergutes Rüdersdorf ein Vertrag abgeſchloſſen, wonach dieſer

gegen ein Abſtandsgeld von I Millionen Mark für
das Jahr in den drei Jahren 1914 bis 1916 der Zement Zen-
trale inſoweit entgegenkommt, als er in den beiden erſten Jahren
1914 und 1915 das Zementwerk nicht in Betrieb ſetzt und im
Jahre 1916 nur eine Erzeugung von 300000 Faß Zement vor-
nimmt. Die Mittel für dieſen Schutz ihrer Produktion denkt die
Zement Zentrale durch einen Aufſchlag auf den Verkaufspreis
von 35 Pfg. pro Faß Zement zu erlangen.“ Alſo Thyſſen be
kommt viele Millionen Mark, weil er weniger produziert und
die Konſumenten müſſen mehr bezahlen, damit Thyſſen die Ent-
ſchädigung für freiwilliges Nichtstun bekommt. Für Arbeiter,
die unfreiwillig arbeitslos ſind, hat dieſe verrückte Geſellſchafts-
ordnung nichts übrig!

Gottesdienſt als öffentliche Verſammlung.
Das neue Vereinsgeſetz beſitzt eine Dehnbarkeit, von der ſich

die liberalen Väter dieſes Geſetzes gewiß nichts haben träumen
laſſen. Jm Kreiſe Sonderburg iſt dieſer Tage ſogar eine Miſ-
ſionsverſammlung plötzlich für politiſch erklärt und polizeilich
aufgelöſt worden. Jn dem Orte Weſter-Satrup ſollten die
Paſtecen Tonneſen-Hoptrup und Hanſen-Düppel nebſt einem
Miſſionsſekretär reden. Zur Ueberwachung dieſer gottesdienſt-
lichen Verſammlung erſchienen nicht weniger als drei Gen-
darmen, die zunächſt die Entfernung aller Ausländer verlang-
ten. Während der Predigt über einen Bibeltext trat ein Gen-
darm vor den Prediger hin und verlangte eine Beſcheinigung
über die Anmeldung dieſer Verſammlung. Da eine ſolche
natürlich nicht vorhanden war, löſt e der Gendarm den Gottes-
dienſt als „eine nicht erlaubte politiſche Verſammlung“ auf.
Den Teilnehmern wurde ſogar verboten, ſich zu dem beabſich-
tigten gemeinſamen Kaffeetiſch zuſammenzufinden, weil der
Gendarm darin eine Fortſetzung der aufgelöſten Verſammlung
erhlickte.

So erzieht man ſich religiöſe und ſtaatstreue Untertanen. Es
iſt etwas Erhabenes um die preußiſche Zucht! S
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Keine Abſchaffung der Fahrkartenſtener. Jn den Parla
menten verſchiedener Bundesſtcaten wurden in letzter Zeit
mehrfach Mitteilungen gemacht, nach welchen die Regierungs-
vertreter dieſer Staaten im Bundesrate für Aufhebung der
Fahrkartenſteuer eintreten wollen. Eine parlamentariſche Korre
ſpondenz meldet nun, daß Preußen die Fahrkartenſteuer nicht
aufgeben werde. Es ſei zwar zuzugeben, daß die geſamten
deutſchen Bahnen in der Fahrkartenſteuer eine ſchwere Be
laſtung ſehen; das Reich könne aber die Steuer „nicht entbeh-
ren“. An eine Aenderung oder Aufhebung der Fahrkartenſteüer
ſei daher nicht zu denken. Eine Tollheit, die erſt eingeführt und
„Geſetz“ geworden iſt, hat ein zähes Leben.

Maſſen-Manöver, bei denen Millionen verpulvert undzertrampelt werden. Im kammenden Herbſte werden Manöver
von einem bis jetzt noch nie dageweſenen Umfange abgehalten
werden. Nicht weniger als acht Armeekorps werden
gegeneinander manövrieren. Der Reichstag hat zwar die
Mittel für Truppenübungen erhöht, für Uebungen von ſolchem
Umfange dürften ſie freilich nicht ausreichen. Die Truppen
werden von den Armee-Jnſpekteuren, denen je zwei Armeekorps
unterſtehen, kommanpiert. Die Führung der beiden ſächſiſchen
Korps iſt dem früheren Kriegsminiſter v. Heeringen übertragen
worden. Die Uebungen ſind „ſtreng kriegsgemäß“ gedacht, ſie
ſollen insbeſondere der Jntendantur Gelegenheit bieten,
ihre Leiſtungsfähigkeit zu beweiſen

Wie die Polizei mit dem Volke umſpringt. Der Schutz
mann Diener in Danzig verhaftete vor einiger Zeit eine Frau,
die vor dem Rathauſe auf ihren Mann wartete, weil er ſie für

„eine Dirne“ hielt. Er heſchimpfte die Frau auf dem Wege
zur Polizeiwache. Mehrere Paſſanten die den Vorfall ſahen,
folgten zur Polizeiwache, um Zeugnis für die Frau abzulegen.
Der Poliziſt nahm aber einen von ihnen, einen Antiquar, gleich-
falls feſt und verprügelte ihn. Die Danziger Strafkammer ver-
urteilte dieſen ſauberen Schutzmann zu 60 Mark Geld-
ſtrafe. Der Staatsanwalt hatte nur 50 Mark beantragt. Die
perſönliche Unverletzlichkeit der Bürger in Preußen ſteht ganz
niedrig im Kurſe.

Der „Hochverräter“ Hanſi. Der Kolmarer Karikaturen-
zeichner Johann Jakob Walz gen. Hanſi, der wegen Hochver-
rats an das Reichsgericht verwieſen wurde, ſoll gegen eine Kau-
tion von zwanzigtauſend Mark in Freiheit geſetzt werden.

England.
Nach der Homerule. Man ſchreibt uns aus London: Jn

einem Artikel im Labour Leader äußert ſich der Abgeordnete
Genoſſe Philip Snowden zu der neuen politiſchen Lage, die mit
der endgültigen Verabſchiedung der Homerulebill durch das Unter-
aus entſtanden iſt. Snowden führt aus, daß die Homerulefrage
nunmehr im weſentlichen als endgültig erledigt betrachtet werden
darf, und fährt fort:

„Nun da die Homerule und die waliſiſche Kirchenentſtaatlichung
aus dem Wege geräumt ſind, dürfte ſich die Stellung der
Arbeiterpartei bei den nächſten allgemeinen Wahlen ver-
beſſern. Es iſt ohne. Zweifel wahr, daß dieſe Fragen die
Aktionsfreiheit der Arbeiterpartei in den letzten drei
Jahren ſchwer beeinträchtigt haben. Nun gilt es darüber zu
wachen, daß wir uns nicht in eine ähnliche Verpflichtung
hineinmanövrieren laſſen, die an die Unterſtützung von
Regierungsmaßnahmen auf die Dauer eines neuen langen Parla-
ments bindet. Uns droht eine wirkliche Gefahr dieſer Art, wenn
wir nicht auf der Hut ſind. Es ſtehen die Reform des Ober-
hauſes, die Löſung der Schulfrage und vielleicht eine neue
Schankkonzeſſionenvorlage aus. Da iſt es überaus wichtig, daß
ſich die Arbeiterpartei und ihre Kandidaten davor hüten, ſich zur
Unterſtützung von Regiernngsmaßnahmen zu verpflichten, ſondern
ſich weitgehende Freiheit vorbehalten und insbeſondere klarmachen,
daß ſie nicht bereit ſind, die liberale Regierung fünf Jahre hin-
durch an der Macht zu erhalten, um zwei oder drei liberale Maß-
regeln zu Geſetzen zu erheben

Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Arbeiterpartei im
nächſten Parlament das Zünglein an der Wage bilden
wird, ob nun die Liberalen oder die Konſervativen an der Re-
gierung ſein werden. Dieſe Stellung wird uns große Verant-
wortung auferlegen, aber wenn ſie klug benutzt wird, dann kann
aus ihr viel gutes für die Arbeiterſchaft herausgeholt werden

Das Land iſt reif für eine ſtarke demokratiſche Führung. Das
hat der Erfolg des Lloyd George bewieſen. Er war es,
der die Popularität der Liberalismus während den letzten acht
Jahren bewahrt hat. Ohne ihn wäre der Liberalismus ein armes,
ſchwaches Ding, das keine Volksbegeiſterung erwecken könnte.
Mr. Lloyd George iſt vom gemäßigten Flügel der Regierung im
Zaume gehalten worden. Die Entwicklung des Lloyd George wird
großenteils die Entwicklung der britiſchen politiſchen Parteien in
den nächſten Jahren ſein. Die Arbeiterpartei und die Sozialiſten
ſollten ihren Blick nie von Lloyd George abwenden. Die letzten
Sätze klingen etwas orakelhaft. Wir wiſſen freilich, daß manche
Mitglieder der Arbeiterpartei bisher noch große, wenn auch unbe-
ſtimmte Zukunftshoffnungen auf Lloyd George ſetzten. Aber
nachdem Lloyd George bei der Nachwahl von Derbyſhire Farbe
bekannte, kommt Snowdens Wink etwas verſpätet oder doch ſehr
unzeitgemäß.

Frankreich.
Die Miniſterkriſe, die ſich durch den Ausgang der Par-

lamentswahlen ankündigte, iſt jetzt zur Tatſache gewor-
den. Jn dem Miniſterrate, der am Montag vormittag
abgehalten wurde, erklärte der Miniſterpräſident Dou-
mergue, daß die Aufgabe, die ſich das Miniſterium vorge-
nommen habe, vollendet, und daß ſein Programm durch die
letzten Wahlen beſtätigt worden ſei. Daher ſei er der Mei-
nung, daß die Macht in andere Hände übergehen müßte. Trotz
der dringenden Bitten ſeiner Kollegen hielt Doumergue ſeinen
Entſchluß aufrecht. Es wurde aber beſchloſſen, wegen der Ab-
weſenheit Poincarés den Rücktritt des Kabinetts erſt ſpäter als
offiziell zu bezeichnen.

Jn „gutunterrichteten Kreiſen“ iſt man allgemein der Anſicht,
daß der bisherige Unterrichtsminiſter Viviani zum Nach-
folger Doumergues ernannt werden wird. Wie es heißt, haben
bereits zwiſchen ihm und einer Anzahl ſeiner Miniſterkollegen
und Freunde Beſprechungen ſtattgefunden. Verſchiedene Pariſer
Zeitungen erinnern daran, daß Viviani ſeinerzeit gegen
die dreijährige Dienſtzeit geſtimmt hat. Trotzdem
iſt man der Anſicht, daß es jetzt zu einer ſo ſchroffen Stellung-
nahme des Kabinetts für oder wider die dreijährige Dienſtzeit
nicht kommen wird, man erwartet vielmehr eine Art Ueber-
gangspolitik mit mehr oder weniger wichtigen Aenderungen
des jetzigen Militärgeſetzes.

Paris, 1. Juni. Jn den Wandelgängen der Kammer ver
lautet, daß Viviani entſchloſſen ſei, neben dem Miniſterpräſi
dium auch das Portefeuille des Aeußern zu übernehmen und
dem Deputierten und ehemaligen Kriegsminiſter Meſſimy
das Kriegsportefeuille anzubieten. Es heißt, Viviani wolle
Delcaſſé erſuchen, das Marineminiſterium zu übernehmen.

Die republikaniſch-ſozialiſtiſche Gruppe nahm
einen Beſchlußantrag an, in welchem erklärt wird, daß ſie nur
eine ſolche Regierung unterſtützen wolle, welche entſchloſſen für
folgendes Programm eintreten werde:

1. für Maßnahmen, welche möglichſt bald eine Rückkehr zum
Zweijahrsgeſetz geſtatten werden,

25far Steikereform durch Einführung der przareſſpenatte ne n der außetokdentlichen
Militärausgaben durch eine progreſſive Kapitalſteuer und

3. für einen energiſchen Schutz der Verweltlichung auf allen
Gebieten.

Die geeinigten Sozialiſten beſchloſſen, eine Er
klärung zu veröffentlichen, in welcher u. a. betont wird, daß ſie
nur ein Miniſterium unterſtützen werden, das die zweijährige
Dienſtzeit als Maximum anſieht.

Die neue Kammer trat am Montag zu ihter erſten Sitzung
zuſammen. Zum Kammerpräſidenten wurde wieder Des-
chanels gewählt; ſeine Wahl erfolgte mit 402 gegen 99 Stim-
men. Bei der erſten Abſtimmung über die Wahl der Vizepräſi-
denten erhielten der Radikale Clémentel, der Generalbericht-
erſtatter über das letzte Budget geweſen iſt, 288 Stimmen, der
„Sozialiſt“ Augagneur 225, Rabier 174 und der ehemalige
Kriegsminiſter Meſſimy 163 Stimmen. Somit wurde Clémentel
erſter Vizepräſident und in weiteren Wahlgängen Meſſimy mit
238 Stimmen zweiter Vizepräſident.

Schweiz.
Eine intereſſante Volksabſtimmung. Die Bürger von St.

Gallen haben mit einer recht knappen Mehrheit beſchloſſen, ſich
mit den umliegenden Gemeinden zu verſchmelzen, ſo daß ein
größeres neues Gemeinweſen mit achtzigtauſend Bewohnern ent-
ſtehen wird. Da die neuaufgenommenen Gemeinden finanziell
ſchwächer geſtellt ſind es ſind Proletariervororte ſo bedeutet
die Annahme der Verſchmelzungsvorlage für die Bürger eine nicht
unbedeutende Steuererhöhung. Eine Volksabſtimmung, in der
Steuererhöhung verlangt wird, iſt nun eine recht empfindliche
Belaſtungsprobe für den Kern des demokratiſchen Gedankens, und
es waren auch wirklich die gutbürgerlichen Stadtbezirke, in
denen die größten Steuerzahler wohnen, die mehrheitlich ab-
lehnten, obwohl die in dieſen Kreiſen überwiegende freiſinnige
Partei mit Pauken und Trompeten für die Verſchmelzung eintrat.
Die Arbeiterſchaft hat den Verſchmelzungsgedanken, der die
Vorausſetzung einer ſozialen Kommunalpolitik iſt, vor einer Nieder
lage durch ihren Maſſenaufmarſch zur Urne gerettet. Neben den
Steuerſcheuen waren nämlich noch die frommen Katholiken unter
den Neinſagern, weil die neue vereinigte Stadt keine konfeſſionellen
Schulen mehr kennen wird, wie ſie in einer der Außengemeinden
leider noch als Zopf aus alter Zeit bis heute beſtehen geblieben
iſt. Die ſtenerſcheuen Freimaurer und die ſchulfeindlichen Kleriker
hätten die fortſchrittliche Vorlage beinahe zu Falle gebracht.

Rußland.
Die ruſſiſche Schandjuſtiz offenbart ſich wieder einmal be-

ſonders kraß in den Urteilen, die die Strafkammer in War-
ſchau jetzt gegen polniſche Sozialiſten gefällt hat.
„Wegen Teilnahme an der Kampforgzaniſation der
polniſchen ſozialiſtiſchen Partei wurden vier-
undzwanzig Angeklagte zu Zwangs arbeit von vier bis
zu fünfzehn Jahren und dreißig zur Deportation ver-
urteilt. Für die übrigen Angeklagten, die geflüchtet oder ge-
ſtorben ſind, wurden keine beſtimmten Strafen feſtgeſetzt. Der
ehemalige Leiter der Organiſation Soubenik wurde zu zwölf
Jahren Zwangsarbeit verurteilt.
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Jn der Reichsduma brachten die Sozialdemokra-
ten eine Jnterpellation an die Miniſter des Auswärtigen und
des Jnnern ein, in welcher erklärt wird, daß in Orenburg
mehrere öſterreichiſch- ungariſche Untertanen von der Geheim-
polizei verhaftet worden ſeien und angeblich ſchon ſeit beinahe
Jahresfriſt im Polizeigefängnis feſtgehalten würden, ohne
daß gegen ſie Anklage wegen ſtrafrechtlicher oder politiſcher
Vergehen erhoben worden ſei.

Neuer Proteſtſtreik der Petersburger Arbeiter. Die bevor-
ſtehende Verhandlung des Prozeſſes wegen des Streiks in den
Obuchowerken hat unter den Petersburger Arbeitern er-
neut eine ſtarke Gärung hervorgerufen. Jn den Betrieben der
Putilowerke, der baltiſchen, der franzöſiſch- ruſſiſchen Werke,
des Phönix und einigen kleineren Betrieben wurde die Ar-
beit eingeſtellt. Am Montag betrug die Zahl der
Streikenden über 90000. Bei der Unterdrückung von
Demonſtrationen“ wurden acht Perſonen verhaftet.

Balkan.
Die albaniſchen Wirren. Unter den Aufſtändiſchen ſollen

ſich „Schwierigkeiten“ ergeben haben, die zu einer Spaltung
führen könnten (7). Verſchiedene Notabeln aus dem Jnnern
haben dem Fürſten Hilfe angeboten. Bei Lußnia ſtehen 700
regierungstreue Albaneſen unter dem Gendarmeriehauptmann
Jbrahin. Zum Stadtkommandanten von Durazzo wurde
Oberſt Thompſon ernannt. Prenk Bibdoda hat das ihm
angebotene Portefeuille noch nicht angenommen. Aziz
Paſcha Vriani hat ſich im Prinzip bereit erklärt, in das
Miniſterium einzutreten.

Paris, 1. Juni. Der Spezialkorreſpondent des Matin
in Duragzzo meldet, daß der Fürſt die Errichtung eines
Gendarmeriekorps in Stärke von 1000 Mann be-
ſchloſſen habe. Das neue Gendarmeriekorps ſoll zur Hälfte
aus Mohammedanern und zur andern Hälfte aus Chriſten zu-
ſammengeſetzt ſein.

Die rumäniſchen Wahlen für die konſtituierende
Verſammlung fanden am Montag im erſten Wahlkörper
ſtatt. Es wurden gewählt: 45 Liberale, 19 Konſervative, 9 kon-
ſervative Demokraten, 2 Unabhängige. Vier Stichwahlen ſind
erforderlich. Unter den Gewählten befinden ſich die Miniſter
Mortruſo, Coſtinescu, Duca, Antonescu und die früheren
Miniſter Orleanu, Arion, Marghiloman, Take Jonescu, Fi
lepescu und Vladescu.

Aus der Partei.
Totenliſte der Partei.

Jn Nürnberg ſtarb im Alter von 76 Jahren Hans Wör-
lein, deſſen Name mit der Geſchichte unſeres Nürnberger
Parteiblattes eng verknüpft iſt. Wörlein war von Beruf
Schriftſetzer. Jm Anfang der ſiebziger Jahre kam er nach
Nürnberg. Hans Wörlein trat hier bald tätig auf und wurde J
dann zum Leiter der Druckerei berufen, die ſich die
Nürnberger Genoſſen errichtet hatten. Als die Zeit der Ver
folgungen anbrach, ging die Druckerei nebſt Verlag in den Be
ſitz Grillenbergers und Wörleins über; die Firma hieß von
nun an bis zum Jahre 1900 Wörlein u. Ko., auch als Wörlein
1895, nachdem Karl Oertel das Geſchäft übernommen, aus
getreten war. Neben ſeiner Tätigkeit als Leiter der Druckerei
mußte Wörlein gelegentlich als Redakteur einſpringen;
als verantwortlicher Redakteur hat er ſich eine Reihe von Pro
geſſen und Beſtrafungen zugezogen. Nach ſeinem Austritt aus
der Druckerei 1895 zog er ſich vollſtändig von der öffentlichen
Tätigkeit zurück, wozu auch ein ſtets ſich verſchlimmerndes
Augenleiden mit beitrug. Jetzt iſt er, faſt erblindet, geſtorben
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Verfolgung bis ins dritte und vierte Glied.
Wegen ſogenannter „Beleidigung des deutſchen Heeres“ (begangen

durch Veröffentlichung des Karskiſchen Artikels „Wie die Koſaken
in den Straßen von Petersburg“) iſt auch unſer ayreuther
Parteiblatt unter Anklage geſtellt worden. Alſo auch in Bayern
Dein Bayreuther Staatsanwalt war freilich das „Staatsgefähr-
liche des Artikels bei der Veröffentlichung im Januar nicht auf
gefallen. Er griff die Sache erſt auf, als die Kieler Staatsan
waltſchaft angepackt und nach Bayreuth die entſprechenden Mit
teilungen geſandt hatte. Der Bayreuther Staatsanwaltſchaft legt
nun verdoppelten Eifer an den Tag. Er begnügt ſich nicht damit,
daß der -Autor des Artikels bekannt iſt und qußerdem. der ver
antwortliche Redakteur unſeres Bayrenther Blattes die
volle preßgeſetzliche Verantwortung auf ſich nimmt. Der Herr
Staatsanwalt will mehr Opfer und hat daher auch gegen den po
litiſchen Redakteur, Genoſſen Puchta, das Verfahren ein-
geleitet. Ja, ſogar der Faktor und vier Maſchinenſetzer der Frän
kiſchen Volkstribüne ſind bereits vom Unterſuchungsrichter ver
nommen worden. Die Zeitungsträger hat man vorerſt noch nicht
unter Anklage geſtellt.

Genealverſammlung der Holzarbeiter.

Dresden, den 29. Mai 1914.
5. Verhandlungstag (Abendſitzung).

Zu der Frage der Krankengeldzuſchüſſe aus Lokalkaſſen erklärt
Leipart: Die Gewerkſchaft ſei keine Krankenkaſſe, es erſchwere
die eigentliche Aufgabe der Gewerkſchaft, wenn für ſolche Zwecke
die Mitglieder durch lokale Zuſchläge in Anſpruch genommen
würden. Es ſoll deshalb beſchloſſen werden, daß keine neuen
Lokalbeiträge für die Krankenunterſtützung eingeführt werden
dürfen. Der Antrag wurde abgelehnt.

Glocke- Berlin begründet einen Antrag auf Einführung eines
Beirats. Er komme den Wünſchen der Mitglieder entgegen,
die Entſcheidung über wichtige Aktionen werde einer größeren
Körperſchaft überwieſen. Angenommen wurde folgender Antrag:

Um dem vorhandenen Bedürfnis einer möglichſt umfaſſenden
und ſchnellen Jnformation in weitergehendem Maße zu entſprechen,
wird dem Vorſtand zur Erwägung anheimgegeben, ſolche Konfe-renzen, wie ſie bisher ſchon mit den Gauvorſtehern ſtatt
gefunden haben, in Zukunft auch mit den leitenden Lokal-
beamten abzuhalten.“

Bei dem Punkt „Beſchwerden“ kam es zu lebhaften Auseinander-
ſetzungen über die von Berlin geſtellten Anträge betreffend den
Bau des Verbandshauſes. Jtzin- Hannover erhob heftige
Vorwürfe gegen die Zahlſtelle Berlin, die von Leipart und Glocke
als unberechtigt zurückgewieſen wurden. Die Anträge fanden
Erledigung durch Uebergang zur Tagesordnung oder Ablehnung.

6. Verhandlungstag.
Jn der Erledigung von Anträgen wurde unter anderem noch

beſchloſſen, eine Sammelſtelle für wichtiges Material zu
ſchaffen, eine planmäßige Agitation unter den in der Holzinduſtrie
beſchäftigten Arbeiterinnen zu betreiben, weiter bei der
Generalkommiſſion die Herausgabe eines Gewerkſchaftsblattes
in franzöſiſcher Sprache zu befürworten, der Hygiene in
den Arbeitsräumen beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden.
Bei Erörterung der Anträge zu Gehaltsfragen wendet ſich Raith
München energiſch gegen die von manchen betriebene Hetze gegen
Angeſtellte.

Neumann erklärt, der Vorſtand verzichte darauf, ſelbſt Gehalts-
forderungen. zu erheben. Den Angeſtellten muß freiwillig das,
worauf ſie Anſpruch haben, gegeben werden. Heute liegen Anträge
auf Gehaltserhöhungen nicht vor.

Der vorgerückten Zeit wegen wird das Referat über „Die
wirtſchaftliche Bedeutung der Aufgaben und Ziele des Verbandes“
von der Tagesordnung abgeſetzt. Es ſoll jedoch als Flugſchrift
verbreitet werden. Zuſtimmung findet ein Antrag des Vorſtandes,
betreffend „Einrichtung einer Unfall Unterſtützungskaſſe für
Verbandsfunktionäre.

Der nächſte Verbandstag wird in Hamburg abgehalten.
Vom Vorſtand des Metallarbeiterverbandes iſt in der Angelegen

heit des Werftarbeiterſtreiks eine Erklärung eingegangen.
Leipart berichtet darüber: Der Vorſtand des Metallarbeiter

verbandes hat aus den Verhandlungen über den Werftarbeiter-
ſtreik den Eindruck gewonnen, als ob ihm der Vorwurf gemacht
werden ſollte, er habe die übrigen Verbände majoriſiert. Dazu
könne er (Leipart) erklären, daß ein ſolcher Vorwurf nicht erhoben
werden ſollte. Alle Beſchlüſſe ſeien in gemeinſamen Sitzungen
nach voraufgegangener Verſtändigung gefaßt worden. Der Vorſtand
des Metallarbeiterverbandes habe nicht beanſprucht, ſeiner großen
Mitgliederzahl wegen berückſichtigt zu werden.

Zum Gewerkſchaftskongreß ſoll laut Beſchluß der Vorſtand
zwei Delegierte entſenden. Am Jnternationalen Kongreß nehmen
ſechs Vertreter des Holzarbeiterverbandes teil.

Mit Rückſicht auf Vorgänge in Hamburg ſpricht Leipart den
Wunſch aus, die Wahl der Vorſtandsmitglieder in geheimer Ab-
ſtimmung vorzunehmen. Bei der trotzdem per Akklamation vor
genommenen Wahl wurden ſämtliche Vorſtandsmitglieder und
Gauvorſteher einſtimmig wiedergewähhkt. e
Nach einem Schlußwort Leiparts wird die Generalverſammlung
in der üblichen Weiſe geſchloſſen.

Gewerkſchaftliches.
Tarifbruch im Baugewerbe des Rheinlandes.

Für die Bezirksverbände des Unternehmerbundes für das
Baugewerbe in Rheinland und Weſtfalen iſt der Tarifvertrag
nur als Knebel für die Arbeiter gedacht. Und wo er das nicht
mehr iſt, da taugt er nichts. Von dieſem Geſichtspunkt aus be
trachten die Unternehmer auch die Tarifinſtanzen. Die Schlich-
tungskommiſſionen funktionieren ſo gut wie nicht, weil dort
nicht ſachlich, ſondern nach Macht entſchieden wird. Zum Tarif-
amt gehen die Unternehmer nur dann, wenn ſie glauben, durch
die tollſten Verdrehungen die Arbeiter ins Unrecht ſetzen zu
können. Und die Entſcheidungen des Haupttarifamts haben
für ſie auch nur dann einen Wert, wenn ſie im Sinne der
Unternehmer gefällt ſind.

Die Vorſitzenden der Schlichtungskommiſſionen haben ſich
wiederholt geweigert, eine Sitzung einzuberufen, wenn es
ſich um eine Beſchwerde gegen einen Unternehmer handelte.
Eine ſchofle Brüskierung des Tarifamts in Eſſen hat die
Firma Engelhardt ſich geleiſtet, die zur Verhandlung geladen,
aber nicht erſchienen war, ſondern ihre Abweſenheit in einem
Schreiben motivierte, deſſen Jnhalt ſo verletzend geweſen ſein
muß, daß der Vorſitzende ſich weigerte, es zur Verleſung zu
bringen. Dieſelbe Firma iſt dann zu zwei weiteren Sitzungen,
die anberaumt waren, nicht erſchienen, ohne einen ſtichhaltigen
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Grund für ihr Nichterſcheinen zu haben. Und dieſe Brüs-
kierung des Tarifamts wurde von den Unternehmern
noch gedeckt, inſofern, als ſie nur in Gegenwart der Firma
in die Verhandlung eintreten wollten. Kennzeichnend für die
Stellung der Unternehmer zu den Tarifinſtanzen iſt eine
Aeußerung des Unternehmers Walter-Röhlinghauſen, der nach
einer Entſcheidung des Haupttarifamts ſagte: „Darauf
laſſen wir uns nicht mehr ein Der Unternehmer
iſt ſogar Vorſtandsmitglied des Deutſchen Arbeitgeberbundes
für das Baugewerbe.

Der gegenwärtigen Revolte in den Unternehmerverbänden
liegt keine andere Abſicht zugrunde, als ſich die Gefügig-
keit des Tarifamts zu erzwingen. Das geht ſchon
daraus hervor, daß ſie es wagen, zu ſchreiben, daß ſie „keine
beſonders hohe Meinung von den Entſcheidungen des Tarif-
und Haupttarifamts haben“. Die unmittelbare Urſache zu
dem jüngſten Vorſtoß auf dieſem Gebiete bietet ein Abwehr-
ſtreik der Putzer in Eſſen bei einigen Unternehmern, die ſich
weigern, den ſeit 1906 beſtehenden und von da ab von Zeit zu
Zeit unter Mitwirkung des Unternehmerbundes erneuerten
Vertrag der Stukkateure anzuerkennen. Ein ſolcher Vertrag
beſteht auch heute-noch. Bei der Umgehung dieſes Vertrages
ſollte das Tarifamt behilflich ſein, was ſich aber in dieſem
Falle mit Recht für unzuſtändig erklärt hat, weil die Unter-
nehmer demonſtrativ die Sitzung verlaſſen, und ihre Verbände
haben in einer am 20. Mai in Münſter abgehaltenen Ver-
ſammlung beſchloſſen, ihre Tätigkeit am Tarifamt
einzuſtellen Dieſer Beſchluß, durch den das Tarifamt
arbeitsunfähig gemacht wird, iſt dem Vorſitzenden des Tarif-
amts bereits mitgeteilt. Er enthält eine offene Proklamation
zu einem ausgeſprochenen Tarifbruche, dem in einem Schreiben
an die Zentralvorſtände der Arbeiterorganiſationen durch die
Drohung mit den „geeigneten Maßnahmen der Selbſthilfe“ die
Krone aufgeſetzt wird.

So ſieht die vielgeprieſene „Vertragstreue“ der Unter-
nehmerverbände aus. Auch unter dem Schutz des Tarifver-
trages ſollen ſich die Arbeiter dem frechen Uebermut der Unter-
nehmer fügen. Jmmer dreiſter treten ſie mit ihren Abſichten
hervor. Exſt einzelne Unternehmer, die ſich um den Vertrag
nicht kümmern, dann ein Bezirksverband, der für ſeine Mit-
glieder, die ſich nicht in die Ordnung fügen, Streikbrecher
beſorgt. Und ſchließlich ein Verein der Unternehmerver-
bände, der den Tarifvertrag mit ſeinen Beſtimmungen einfach
über den Haufen wirft, weil er ſeinen Willen nicht durchſetzen
konnte. Und der Vorſtand des Deutſchen Arbeitgeberbundes

für das Baugewerbe ſteht daneben wie der ohnmächtige Greis,
der ſich nicht zu helfen weiß. Jetzt wird für die Arbeiter
ein neuer Kampf um Anerkennung des Tarifs beginnen.

Der Landarbeiterverband im Jahre 1913.
Der Landarbeiterverband hatte am Schluſſe des Jahres 1913

wieder einen erheblichen Zuwachs an Mitgliedern zu ver-
zeichnen, trotz des verſchärften Kampfes der Gegner des Verbandes.
Die Bekämpfung des Verbandes wurde in zwei Konferenzen
im preußiſchen Abgeordnetenhaus im Beiſein der preußiſchen Re-
gierung, von Vertretern des preußiſchen Landesökonomie-Kollegiums,
des Bundes der Landwirte, des Reichsverbandes gegen die Sozial
demokratie, des Deutſchen Kriegerbundes und einer Reihe weiterer
arbeiterfeindlicher Vereine eingeleitet. Der Bund der Landwirte
hat dann eine Beobachtungsſtelle eingerichtet mit der Aufgabe, jede
irgendwie bemerkbare Tätigkeit des Verbandes, vor allem die
Zeitung, zu überwachen und gegebenenfalls ſofort die geeigneten
Schritte einzuleiten. Die Organiſation der Landarbeiter hat ſich
jedoch in den ſeither agitatoriſch bearbeiteten Gebieten ſo feſt ein-
gelebt, daß trotz der vereinigten Gegner oder vielleicht gerade des-
halb, ein weiteres Anſteigen der Mitgliederzahl zu verzeichnen iſt.
Ein weiterer Umſtand, der da und dort vielleicht als ein großes
Hemmnis der weiteren Ausbreitung ſich entgegenſtellen konnte, war
die auf der letzten Generalverſammlung beſchloſſene Beſeitigung
des niedrigſten Monatsbeitrages von 30 Pfg. Der in einigen
d hierauf zurückzuführende Rückgang iſt wieder ausgeglichen
worden.

Die Mitgliederzahl ſtieg von 18157 (darunter 742 weiblühe) im
Jahre 1912 auf 20267 (darunter 884 weibliche) im Jahre 1913.Die Mitglieder verteilen ſich auf 555 Ortsgruppen. Die Ein-
nahmen an Beiträgen ſtiegen von 82947 Mk. im Jahre 1912
auf 100995 Mk. im Jahre 1913. Unter den Ausgaben figuriert
für Krankenunterſtützung im Jahre 1912 die Summe von
12029 Mk., im Jahre 1913 die Summe von 20373 Mk. Der
Rechtsſchutz erforderte an Anwalts- und Gerichtskoſten 3880 Mk.
im Jahre 1912 und 7040 Mk. im Jahre 1913.

Die Zahl der durchgeführten Lohn bewegungen iſt im Jahre
1913 erheblich geſtiegen, ebenſo auch die Summe der Erfolge, die
meiſt in Erhöhungen des Wochenlohnes und in Verkürzung der
Arbeitszeit beſtanden. Zum Teil waren Arbeitseinſtellungen
nötig, um die Unternehmer zum Nachgeben zu zwingen.

Die am meiſten in Anſpruch genommene Einrichtung des Ver-
bandes, der freie Rechtsſchutz, erforderte in den Jahren 1912/13
ein Eingreifen in 1366 Fällen. Davon entfielen auf Streitigkeiten
aus dem Arbeitsverhältnis 917, Strafſachen 111, Unfallver
ſicherung 141, Jnvaliden- und Hinterbliebenen Verſicherung 86,
Krankenverſicherung 41 und andere Rechtsgebiete 70 Fälle. Voller
Rechtsſchutz mit Uebernahme der Koſten und freier Durchführung
des Prozeſſes erfolgte in 832 Fällen, während in 534 Fällen nur
Rechtsauskunft erteilt wurde. An barem Gelde wurde der Betrag
von insgeſamt 6562 Mk. erſtritten, entweder durch Klage oder im
Vergleichswege. Jn einer Reihe weiterer Fälle wurden Deputate,
die Ausfolgung von Zeugniſſen uſw. erreicht. Jn den bei Gericht
durchgeführten Prozeſſen war ſtets ein Rechtsanwalt als Vertreter
des klagenden oder beklagten Mitgliedes tätig.

Die unter den ungünſtigſten Umſtänden erreichte Steigerung
des Mitgliederbeſtandes iſt die beſte Gewähr dafür, daß der Or-
ganiſationsgedanke unter den Land und Forſtarbeitern wächſt und
daß ihre Organiſation auf dem beſten Wege iſt, ein würdiges und
einflußreiches Glied in der modernen Arbeiterbewegung zu werden.

Straßenbahnerſtreik in Marſeille.
Die Angeſtellten der Straßenbahn in Marſeille find in den

Ausſtand getreten. Unter polizeilicher Bedeckung ver-
kehren noch einige Wagen. Es wird Militärin Bereit-
ſchaft gehalten.

Der Streik der Maler und Anſtreicher in Kottbus dauert nun
bereits ſechs Wochen. Trotzdem insgeſamt 33 Unternehmer mit
140 Gehilfen den Tarifvertrag unterſchriftlich anerkannt haben,
weigern ſich die paar noch übrig bleibenden organiſierten Unter-
nehmer hartnäckig, dieſelben Bedingungen zu gakzeptieren. Von
den organiſierten Unternehmern haben vier den Tarif unter
ſchriftlich anerkannt und ſind aus dem Arbeitgeberverband aus
getreten. Es wird jetzt noch bei 11 Unternehmern, die vor dem
Streik etwa 80 Gehilfen beſchäftigten, geſtreikt. Die Streiken-

den ſind trotz der ſchwarzen Liſte, die ſede Woche prompt in der
Weſtdeutſchen Malerzeitung veröffentlicht wird, bis auf wenige
in Arbeit. Der Streik geht daher weiter, bis die Anerkennung
des Tarifes erreicht iſt. Die Fernhaltung des Zuzuges iſt auch
fernerhin dringend geboten!

Papierarbeiter Ausſtand. In der Langheinrichſchen Papier
fabrik in Baireuth ſind die Arbeiter in den Ausſtand getreten.
Sie verlangen eine Erhöhung des Lohnes, der jetzt 20 bis 22 Pf.
in der Stunde für verheiratete Männerl beträgt!

Soziales.
Rückſchritt auch im Strafvollzug.

Auf einer Tagung des Vereins deutſcher Strafanſtalts-
beamter, die dieſer Tage in Hamburg ſtattfand, wurde fol-
gender Antrag zur Reform des deutſchen Gefängnisweſens an
genommen:

„Selbſtbeſchäftigung, Selbſtbeköſtigung, Gebrauch eigener Klei-
dung, Wäſche und Bettſtücke und Beſchaffung von politiſchen
Zeitungen ſind unzuläſſig. Fachzeitſchriften werden nicht be-
anſtandet“.

Der Urheber dieſes Antrages iſt der frühere Direktor des Ham-
burger Staatsgefängniſſes, Gennat, der ſchon während ſeiner
Amtszeit durch ausgiebige Anwendung der Prügelſtrafe und
ſonſtiger mittelalterlicher Formen des Strafvollzuges die Ham-
burger Gefängniſſe nicht in den beſten Ruf gebracht hat. Daß
den politiſchen Gefangenen, insbeſondere ſozialdemokratiſchen
Preßſündern, gleichwohl gewiſſe Vergünſtigungen, wie ſie in allen
Kulturländern gebräuchlich ſind, gewährt wurden, hat er nicht
verhindern können, ſoviel er ſich auch ſonſt bemühte, ihnen den
Aufenthalt hinter den Mauern der Strafanſtalt ſo unangenehm

wie möglich zu machen. Was ihm dort nicht gelungen iſt, ſucht
er nun mit Hilfe des Vereins der Strafanſtaltsbeamten für alle
deutſchen Gefängniſſe durchzuſetzen. Es iſt kennzeichnend für

den Geiſt, der unter den höheren Strafanſtaltsbeamten herrſcht,
daß ſie einem ſolchen Antrage zuſtimmen konnten.

Die Brutalität der Konkurrenzklauſel.
Wie ſehr die Angeſtellten unter der Konkurrenzklauſel zu leiden

haben, zeigt wieder einmal ein Fall, der ſich vor dem Bremer
Gewerbegericht am 29. Mai abgeſpielt hat. Ein Kaufmann klagte
gegen einen Boten, weil dieſer nach ſeiner Entlaſſung einer Anzahl
Perſonen Zeitſchriften geliefert hatte, obgleich er ſich verpflichtet
hatte, nach der Entlaſſung ſechs Monate lang keine buch-
händleriſchen Erzeugniſſe zu vertreiben!! Das Un-
glaubliche geſchah: Trotzdem der Beklagte nachwies, aus Not zum
Vertrieb der Zeitſchriften gezwungen zu ſein, wurde er vom Ge-
werbegericht zur Einhaltung des Vertrages verurteilt, gegen eine
Haftſtrafe von einer Woche für jeden Verſtoß. Da der
Angeklagte erklärte, zahlungsunfähig zu ſein, wurde von einer
Geldſtrafe abgeſehen.

Schmählicher Reinfall ber Chriftlichen,
Am Donnerstag, den 27. Mai, fanden die Wahlen der Vertreter

zum Verſicherungsamt Kreis Konſtanz ſtatt. Die Chriſtlichen, die
mit einem großen Sieg rechneten, erlitten ſchon dadurch eine Ent-
täuſchung, daß ſie nur etwas über 5000 Stimmen aufbrachten.
während unſere Genoſſen 7000 Stimmen erhielten. Sie hatten
aber dann noch das Pech, daß ihre ſämtliche Stimmen für un-
gültig erklärt und ihnen infolgedeſſen kein einziger Ver-
treter zugeſprochen; wurde.

Allerlei.
Ueberſchwemmungen in Sibirien.

Der Jrtiſch iſt ſo ſtark angeſchwollen, wie ſeit 50 Jahren nicht.
Die Verbindungen ſind unterbrochen, die Anfuhr von Lebens-
mitteln hat aufgehört, ſo daß deren Preiſe um 40 Prozent
geſtiegen ſind; ganze Stadtviertel ſtehen unter Waſſer,
in vielen Straßen iſt der Verkehr nur mittels Bootes möglich.
Eine Kirche und die Moſchee ſind von den Fluten bedeckt.

Der Fluß überſchwemmte im Toboljakbezirk 86 Ortſchaften.
Jn einigen Dörfern wurden ſämtliche Saatfelder vernichtet. Die
telegraphiſche Verbindung nach Tjumen iſt unterbrochen, und die
Poſtchauſſee auf 100 Werſt überſchwemmt.

Schreckenstat einer Diebesbande.
Wie aus Przemysl gemeldet wird, wurde in Pikulice in der

vergangenen Nacht der Militär-Fleiſchlieferaut Fuß von Räubern
überfallen. Einer der Banditen erſchlug ihn im Schlafe, ein
anderer forderte von der Frau Geld. Als ſie keine Auskunft geben
wollte, wurde ſie gleichfalls niedergeſchlagen. Dann ſtürzten
die Mörder auf die Söhne und erſchlugen den 18 jährigen
Aron, den 14 jährigen Baruch und den Sjährigen Jgnatz Fuß.
Auch das zufällig anweſende Dienſtmädchen fiel den Verbrechern
zum Opfer, ſie wurde ſo ſchwer verletzt, daß ſie nach wenigen
Stunden ſtarb. Zwei kleine Kinder hatten ſich verſteckt und kamen
mit dem Leben davon. Die Diebe raubten eine größere Barſumme
und Pretioſen. Den Nachforſchungen der Polizei iſt es bisher nur
gelungen, einen verdächtigen Arbeiter feſtzunehmen. Man ver-
mutet, daß die Täter Soldaten der hieſigen Feldartilleriekaſerne
ſind, denen bekannt war, daß Fuß für Fleiſchlieferung mehrere
tauſend Kronen erhalten hatte. Fuß hatte das Geld aber noch
nicht abgehoben.

Ueber einen anderen Räuberſchandſtreich wird aus Vorderaſien
gemeldet: Der belgiſche Landwirtſchaftsingenieur Lucian
Tack, der bei Thyra an der Eiſenbahn Smyrna--Aiden ein land
wirtſchaftliches Gut bewirtſchaftet, iſt von einer Räuberbahnde
entführt worden. Nach Konſulatsmeldungen ſoll es ſich um eine
türkiſche Bande unter dem Hadſchi Muſtafas handeln. Die Bande
verlangt ein Löſegeld von 6000 Pfund oder 128000 Francs. Die
belgiſche Geſandtſchaft hat bei der Pforte Schritte unternommen.
Die Regierung ſandte Gendarmen zur Verfolgung der Räuber
aus und ergriff Maßnahmen zur Sicherung des Lebens des ge-
fangenen Belgiers.

Grubenkataſtrophe in England.
Jn einem Schacht in Barnsley wurden 11 Kohlenarbeiter infolge

einer Kohlenſtaub- Exploſion getötet. Ein im Anſchluß an die
Exploſion entſtandener Grubenbrand konnte noch rechtzeitig gelöſcht
und ſo vielen anderen Bergarbeitern das Leben gerettet werden.

c

W V cekufürbinder und Kranke

Wer Knorr Suppenwürfel probiert

48 Sorten, wie: Eiernudeln, Goulaſch, Frankfurter, Geflügel.

hat, verwendet nur noch dieſe, weil ſie am
beſten ſchmecken und ſehr ausgiebig ſind. e

1 Würfel 3 Teller 10 Pfg.
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 126

Halle und Saalkreis.
Halle, den DJuni 1914,

„Dumm geboren und nichts hinzu gelernt!
Kurz vor dem Feſte haben wir das Gebaren des denunzia-

lionswütigen Sozialen Ausſchuſſes und der edlen
Halliſchen Zeitung niedriger hängen müſſen. Das
ſcheint den Leutchen in der Leipziger Straße ein wenig weh
getan zu haben, denn in der Pfingſtnummer geben ſie folgen-
den blühenden Blödſinn zum beſten:

Das Volksblatt behauptet, die ſozialdemokratiſche Patdi
dabe ſich nicht im mindeſten um dieſe ſoziale Wahl ge-
kümmert. Das Volksblatt iſt ergötzlich verſtändnislos für
ſeine eigene Schreiberei, denn ein paar Zeilen weiter unten
ſagt es: „Den gelben und blauen Kreaturen von Unternehmers Gnaden kommt es nur darauf an, die Quertreibe
reien fortzuſetzen, um die Arbeiterbewegung noch mehr zu

erſplittern.“ Das Volksblatt verſteht unter dieſer Arbeiter-Lewegung ſelbſtverſtändlich nur die ſozialdemokratiſche.
Spottet alſo ſeiner ſelbſt und weiß nicht wie! ß

Zwei Seelen wohnen in der Bruſt des Volksblattes: eine
ſozialdemokratiſche und eine freigewerkſchaftliche. Wie der
Hampelmann, je nach dem Ziehen an der Strippe, bald das
eine, bald das andere Bein in die Luft ſchlenkert, ſo ſpringt
auch, je nachdem, beim Volksblatt bald die eine oder andere
Seele hervor. Was das Blatt mit den zwei Seelen ſonſt
noch über die Halliſche Zeitung ſpricht, iſt ſo belanglos, daß
es ſich nicht lohnt, noch weiteres hierüber zu ſagen.

Iſt das nicht unübertrefflich dumm Merken das denn die
konſervativen Zeitungsmacher nicht ſelbſt? „Dummköpfen aber
ſteht das Spotten ſchlecht an, am allerwenigſten aber die Zi
tierung des Hampelmanns. Ueber den lachen die Menſchen,
über das Ergebnis der neueſten „ſachkundigen“ Exkurſion des
Halliſchen Reichsverbandsblattes auf das Gebiet der Arbeiter
bewegung aber lachen die Gänſe!

Zwei Seelen ſollen in unſerer Bruſt wohnen? Eine
ſozialdemokratiſche und eine freigewerkſchaftliche Beſtreiten
wir nicht; ja, noch mehr; drei Seelen ſind in uns wirkſam,
zur politiſchen und gewerkſchaftlichen kommt noch die frei-
genoſſenſchaftliche, die Seele, die das Wahrheitsblatt
ſo gar nicht leiden kann. Und die drei Seelen wirken in
ſchönſter Harmonie, Aber ſchließlich iſt die dreifache Seele auf
alle Fälle beſſer, als gar keine, oder als die Reichsver-
bandskorreſpondeng, die bei der Halliſchen Zeitung
die Seele und den Geiſt zu erſetzen ſcheint.

Aber weshalb mit dem Thiele Blatt in Arbeiterfragen
rechten? Wer die gelbe Sumpfpflanze nur in der Abſicht
fördert, die Arbeiterſchaft zerſplittern zu wollen, um ihre
Widerſtandskraft gegenüber dem Arbeitgebertum zu ſchwächen
und dadurch den Kapitaliſten gefällig zu ſein; wer das
ödeſte, blödeſte, albernſte, lächerlichſte und dümmſte Gewäſch
aus der ReichsverbandsSudelküche weitergibt, von dem kann
man füglicherweiſe nicht erwarten, daß er auch nur den ge-
ringſten Schimmer einer Ahnung von der Arbeiterbewegung
ſelbſt beſitzt

Dennnziationen und kein Ende!
Jn einem Bericht des G.A. über die letzte Verſammlung des

Sozialen Ausſchuſſes heißt es wiederum: „Hiernach berichtete der
Vorſitzende als Beauftragter des Ausſchuſſes und der verſchiedenen
Krankenkaſſen, wie er die Wahl der Verſicherten-Beiſitzer
zum neu errichteten Verſicherungsamt der Stadt Halle eingeleitet
und durchgeführt hat, und zwar mit großem Erfolge. Auch hättedieſe Weh die nationalen Gruppen einander nähergebracht, was
bei ſpäteren Wahlen von großem Nutzen ſein werde. Der Soziale
Ausſchuß (Liſte B) hätte im Verhältnis ein bedeutend günſtigeres
Reſullat zu verzeichnen, als die freien Gewerkſchaften (Liſte A).
Hätten die übrigen Vorſtands mitglieder der Kranken-
kaſſe der Kgl. Eiſenbahndirektion mit ihren über 1600
Stimmen gewählt und wäre nicht die Kranken- und Unter-
päs mangle es Kaufmänniſchen Vereins mit ihren 1400 Stimmen
der Wahl ferngeblieben, ſo wären auf Liſte B über 7000 Stimmen
mehr zuſammengekommen.“ Die Gewerkſchaftszerſplitterrr wiſſen,
wie es ſcheint, gar nicht, wie ſie mit dieſer endloſen Denunziation
der Eiſenbahnbeamten bei der Bevölkerung das treffende Urteil
über ihre Tätigkeit hervorrufen. Und die Protzerei mit dem
„bedeutend günſtigeren Reſultat“ übt die gleiche Wirkung!

Ueber das Pfingſtbier der Halloren
plaudert Hans Bethge im Unterhaltungsteil der Magde-
burger Zeitung.

„Von den mannigfachen Sitten und Gewohnheiten, welche
die Halloren aus alter Zeit beibehalten haben, iſt die Feier des
ſogenannten Pfingſtbieres die bekannteſte. Vierzehn Tage nach
Pfingſten wird das Feſt von der Salzwirkerbrüderſchaft be
gangen. Es hat ſeinen Urſprung in einem alten Abkommen,
welches den nahe bei Halle gelegenen ſtaatlichen Gutshof Gie-
bichenſtein verpflichtet, den Halloren alljährlich zu Pfingſten
eine beſtimmte Menge Bier zu ſpenden. Bis in die vierziger
Jahre des abgelaufenen Jahrhunderts hinein wurde das Vier
auch pünktlich zu jedem Pfingſtfeſt in natura geliefert. Als die
Giebichenſteiner Gutsbrauerei dann einging, wandelte man die
Spende in eine entſprechende Geldſumme um, welche die Hallo-
ren heute noch beziehen und für welche ſie ſich im Paradies, dem

älteſten Schanklokale der Stadt Halle, das zugleich einen der
ſchönſten Reſtaurationsgärten beſitzt, ihr Pfingſtbier herrichten
laſſen.

Das Feſt geht auf folgende Weiſe vor ſich: Jn den erſten Nach
mittagsſtunden finden ſich die Nachkommen der Ureinwohner
Halles in dem Hofe des alten Reſidenzgebäudes ein. Die jünge
ren unter ihnen tragen friſche Kränze von Frühlingsblumen
auf dem Haar und in den Händen blütenumrankte Thyrſosſtäbe.
Die ſchönen, wertvollen Silberbecher, welche die Brüderſchaft
ihr eigen nennt, werden aus der Reſidenz, wo ſie für gewöhnlich
aufbewahrt werden, hervorgeholt und mit dem erſten Trunk ge-
füllt. Auf ihre ſilbernen Pokale ſind die Halloren nicht wenig
ſtolz. Sie haben ſie bei den Huldigungen, welche ſie jedem preu
ßiſchen König perſönlich darbringen dürfen, als Zeichen fürſt
lichen Wohlwollens empfangen, jedesmal zugleich mit einer koſt
bar geſtickten Fahne.

Man reicht die Pokale, von denen der ausnehmend prächtige,
welchen Kaiſer Friedrich geſchenkt hat, beſonders geprieſen zu
werden pflegt, herum und labt ſich, bis die lichtgekleideten
Hallorenmädchen im Wagen herbeigefahren kommen und ſomit
der Umzug beginnen kann. Unter dem Vortritt des ſogenann-
ten „Boten“ mit dem lenkenden Stab nimmt die Muſikkapelle
Aufſtellung. Es folgen der Hauptmann der Brüderſchaft, die

e

Vorſtände, die Fahnenträger, ſodann die Kranzjungfrauen im
Wagen. Die Hallorenmädchen tragen einen ſteifen, hellblauen
Glockenrock mit einer darübergeworfenen weißen Spitzenhülle.
Ein Mieder, gleichfalls von blauer Farbe, legt ſich um die Bruſt;
daraus hervor, ſich leich um Arme und Nacken ſchmiegend,
bauſcht ſich ein reichgeſticktes, weißes Hemd. Auf dem Haar
ſitzt ein prächtiges Häubchen aus Goldfiligran, und um den
Hals ſind ſoſtbare, goldene Kettchen gewunden.

Die Muſikkapelle ſetzt ein, und der Zug verläßt den Hof der
Reſidenz. Durch die Scharen der Halliſchen Bevölkerung, die
dem Treiben der Halloren immer mit regem Jntereſſe folgt,
nimmt er ſeinen Weg über die Oleariusſtraße am alten Sol
brunnen vorbei nach dem ſchattigen Garten des Paradiefes,
wo er ſich auflöſt. Man nimmt an den Tiſchen unter den pracht-
vollen Bäumen Platz, um beim Klang der Kapelle einen der
ſilbernen Humpen nach dem andern zu leeren. Der Hauptmann
der Brüderſchaft tritt nach einiger Zeit auf das Podium und
bringt ein Hoch auf den Kaiſer aus. Dann ergreift der würdige
Oberſiedemeiſter, Andreas Ebert, deſſen impoſante Geſtalt allen

allenſern bekannt iſt, die Fahne des Kaiſers, um ſie zu den
längen der Muſik in ſchönen, rhythmiſchen Bewegungen zu

ſchwenken. Dieſe alte Gepflogenheit, die, wenn ſie zu ihrer
vollen Wirkung kommen ſoll, eine beſondere Künſtlerſchaft er
heiſcht, iſt mit der Feier des Pfingſtbieres von altersher ver
knüpft und macht ihren Höhepunkt aus. Der „alte Ebert“ in
ſeinem farbenprächtigen, ordengezierten Kleide, den Dreimaſter
auf dem mächtigen Haupt, ſchwenkt die Fahne mit überraſchen-
der Kunſtfertigkeit.

Nach der Beendigung des Fahnenſchwenkens ſchickt man ſich in
luſtiger Stimmung zum Tanz um die Pfingſtmaie an. Das
gibt ein Bild von einem Farbenſpiel, wie es dem Auge nur ſelten
geboten wird. Die Salzbrüder mit ihren langen, bunten
Röcken ſchwingen in ihren Armen die ſchönen Hallorenmädchen,
die in Lichtblau und weiß erglänzen. Ringsum iſt das junge
Grün des Frühlings und duftende Blüten.“

Das Pfingſtfeſt iſt, wenigſtens in ſeinem „offiziellen“ Teile,
vorüber. Es wird allen Menſchen gebracht haben, was ſie wünſchten.

Das Wetter war entgegen den wenig hoffnungsfreudigen
Prophezeiungen an beiden Tagen ganz nett; zeitweiſe ſchien die
Sonne »ſogar recht ſommerlich-warm auf die wandernden und
ſpazierengehenden Menſchlein herab. Die Ausflugsorte in der
näheren und weiteren Umgebung waren ſtark beſetzt; alſo dürften
gewiß auch die Wirtsleute, die auf das Pfingſtfeſt und den gefüllten
Geldbentel der feſtfreudigen Menſchen beſondere Hoffnungen ſetzen
einigermaßen zufriedengeſtellt worden ſein.

Unſer Volkspark war an den Feiertagen von vielen Tauſenden
beſucht; alt und jung ließ ſich's im Garten unter den prächtigen
Bäumen oder in den freundlichen Räumlichkeiten wohl ſein. Beim
Feſtkonzert am erſten Feiertage, das die Kapelle Engelmann im
Verein mit den Arbeiterſängern mit bekannter Bravour beſtritt,
war der große Saal dicht beſetzt. Recht ſtark waren im Parke die
Arbeiterradler vertreten, die eine Gauausfahrt nach Halle unter
nommen hatten. Auch von der Arbeiterjugend kehrten auf der
Rückreiſe vom Jugendtag in Merſeburg- Ammendorf ganze Gruppen
in Halle ein, zur Beſichtigung der Stadt und ihrer Sehens-
würdigkeiten.

Leider haben jedoch die Pfingſten vorangehenden trüben Tage
vielen Geſchäftsinhabern ſchweren Schaden gebracht. Was ſollte
man denn mit dem neuen Kleid, der neuen ſchicken Bluſe und all
den tauſend Kleinigkeiten, wenn es ſtändig wie aus Mollen goß?
Kein Wunder daher, daß die Kaufluſt des Publikums vor den
Feſttagen nur gering war, ſo daß den Geſchäftsinhabern vieles auf
Lager blieb, was bei ſchönerem Wetter geränmt worden wäre.

Hanswirtſchaftsunterricht in den Gemeindeſchulen. Jn den
Berliner Gemeindeſchulen ſoll Hauswirtſchaftsunterricht eingeführt
werden, vorerſt leider nur als freiwilliger Unterricht. Der Unter-
richtsplan berückſichtigt Kochen und andere hauswirtſchaftliche
Arbeiten. Es ſoll gelehrt werden: Einfache Gerichte herzuſtellen,
Milch-, Mehl- und Eierſpeiſen, Gemüſe und Kartoffelſpeiſen,
Hülſenfruchtgerichte und 10 bis 12 Fiſch und Fleiſchſpeiſen ſollen
gekocht werden, nebſt einigen Obſi- und Nebenſpeiſen. Der theoretiſche
Hauswirtſchaftsunterricht gliedert ſich in Haushaltungskunde, Er
nährungslehre und Geſundheitslehre. Die Lehrkräfte ſind geprüfte
Haushaltungslehrerinnen, der Ort des Unterrichts Schulküchen mit
muſtergültigen Einrichtungen. Man kann den Hauswirtſchafts
unterricht in den Oberklaſſen der Gemeindeſchulen nur begrüßen.
Damit aber darf man ſich nicht begnügen. Wir fordern, daß der
Hauswirtſchaftsunterricht zum Pflichtunterricht wird. Soweit ſind
wir in Halle auch noch nicht bei allen Fortſchritten im Erziehungs-
weſen. Hier werden bekanntlich leider nur die Konfirmanden der
Oberklaſſen hauswirtſchaftlich unterrichtet.

Die Theaterdeputation auf Reiſen. Nochdem die ſtädtiſche
Theaterdeputation die Sichtung der Pachtangebote für das Stadt-
theater beendet hatte und die Liſte der eventuell geeigneten Be-
werber feſtgeſtellt war, haben ſich die Herren Stadtrat Greßler
und Stadtv. Borges auf Reiſen begeben, um ſich über die be-
treffenden Bewerber zu unterrichten. Die Herren haben in
größeren Städten des Weſtens und Nordweſtens und auch in
Berlin Fühlung mit den Behörden, der Preſſe uſw. genommen
und, wie ein hieſiges Blatt mitteilt, auf die Weiſe ein reichhaltiges
Material zuſammengetragen. Demnächſt ſollen aus der Fülle der
Bewerber drei herausgegriffen und zur engeren Wahl in Vor-
ſchlag gebracht werden. Jn etwa vierzehn Tagen kann hiernach
die Direktorfrage, bei der Hofrat Richards ausſcheidet, zur Er-
ledigung kommen. Die Frage, ob der neue Direktor ſchon mit
Beginn der nächſten Saiſon ſeine Stellung antritt und nicht erſt,
wie in dem betr. Ausſchreiben bedingt iſt, mit Beginn der Saiſon
1915/16, könnte nur auf Grund von beſonderen Vereinbarungen
mit dem gegenwärtigen Pächter in Frage kommen, die dann aller-
dings auch erſt der Genehmigung der ſtädtiſchen Behörden bedürfen.
Möge der vorbereitende Ausſchuß den ſtädtiſchen Körperſchaften
eine glückliche Wahl des Theaterdirektors ermöglichen!

Geſtändnis auf dem Sterbebette. Jm Alters- und Pflege
heim verſtarb kürzlich ein älterer Mann, der früher in unſerer
Stadt im Vereinsleben eine Rolle geſpielt hatte. Als er ſein
Ende herannahen ſah, geſtand er, daß er vor Jahren einem in
ſeinem Hauſe wohnenden Mieter dreihundert Mark in Gold ent-
wendet habe. Der Beſtohlene hatte damals gleich Verdacht auf
den Hauswirt, doch ſchritt man nicht gegen ihn ein, da man ihn
einer ſolchen Handlung nicht für fähig hielt.

Zeppelins Pfingſtbeſuch. Am Sonntag gegen 9 Uhr vor
mittags überflog das Luftſchiff „Sachſen“ die Stadt und fuhr in
der Richtung Leipzig weiter.

Verlegte Flugtage. Die Direktion des OlympiaParks teilt
mit, daß die Gleit, Spiral-, Kunſt- und Paſſagierflüge durch den

Halle (Saale), Mittwoch den 3. Jun 1914 25. Jahrg.

Piloten Max Trautwein nicht am 7 und 8. ſondern am 28. und
29. Juni ausgeführt werden.

Wieder ein Kind von der Straßenbahn totgefahren! Jn
der Großen Ulrichſtraße wurde am Sonnabend nachmittag ein
fünf Jahre altes Mädchen von einem Motorwagen der ſtädtiſchen
Straßenbahn überfahren. Es wurde mit dem Krankenwagen der
Univerſitätsklinik zugeführt, wo es nach einigen Stunden verſtarb.
Nach Angabe von Augenzeugen trifft den Führer keine Schuld,
da das Kind in den Wagen hineinlief. Den Eltern kann nicht oft
genug der Rat gegeben werden, ihre kleineren Kinder die von der
Straßenbahn durchfahrenen engen Straßen der Altſtadt nicht ohne
Führung paſſieren zu laſſen, und wenn es doch ſein muß, ſie
nicht ohne ernſte, nachdrückliche Verwarnung von dannen zu ſchicken.
Der moderne Verkehr verſchlingt ſchnell ein Menſchenleben, bringt
leicht Kümmernis und Leid in die Familien. Jugend, hüte
dich vor ihm!

Veruuglückter Radler. Auf der erſten Eliſabethbrücke wurde
ein radfahrender Schulknabe, aus Nietleben kommend, von einem
ihm entgegenkommenden ſrager angefahren. Der Knabe fiel
vom Rade und zog ſich eine Beule am Hinterkopfe zu. Auch
klagte er über Schmerzen im linken Knie.
noch nicht geklärt.

Gekippte Gondel. Jnfolge nicht ſachgemäßer Bedienung legte
ſich eine Gondel, die mit zwei Männern beſetzt war, oberhalb der
Kröllwitzer Brücke zur Seite und füllte ſich mit Waſſer. Die
Jnſaſſen, die des Schwimmens kundig waren, ſprangen ins Waſſer
und ſchwammen ans Ufer.

Unfreiwilliges Bad. Bei einer Kahnpartie ſtürzte heute
morgen ein 17 jähriger Schloſſerlehrling Krauſe in den Pulver-
weiden in die Saale; da er des Schwimmens unkundig war, wäre
der junge Mann ſicher ertrunken, wenn es ſeinem Kollegen nicht
mit vieler Mühe und Gefahr für das eigene Leben gelungen wäre,
den Kameraden herauszuholen. Er wurde auf dem Völlberger Weg
in eine Wirtſchaft gebracht, wo er ſich wieder erholte und pon
ſeinen Eltern abgeholt wurde.

Stubenbrand. Jn einer Wohnung eines Hauſes der Jakob-
ſtraße entſtand durch Herausfallen glühender Kohlen aus dem
Kochherde ein Stubenbrand. Das Feuer wurde von den Haus-
bewohnern gelöſcht. Die herbeigerufene Feuerwehr brauchte nicht
in Tätigkeit zu treten.

Hunger tut weh! Zwei wohnungsloſe, auf der Durchreiſe
befindliche Arbeiter, die in einem Grundſtücke der Merſeburger-
u Brötchen entwendeten, wurden feſtgenommen und ein-
geliefert.

Un angenehmer Jrrtum. Ein Polizeibeamter, der ſich in
bürgerlicher Kleidung befand und ſich in der Nacht zum Dienstag
nach ſeiner Wohnung in der Thomaſinsſtraße begeben wollte, hörte
unweit davon Hilferufe. An der Ecke Thomaſins- und Poſa-
dowskyſtraße kam ein Mann auf den Beamten zu und ſtach mit
einem Meſſer auf ihn ein. z Der Beamte erhielt mehrere Stich-
wunden am Oberkörper und linken Arm. Der Täter erklärte, er
ſei von mehreren Männern überfallen worden und habe den Be
amten für einen der Gegner gehalten. Er wurde dem Polizei-
gefängnis zugeführt.

Noheitsvergehen Wirkungen des Pfingſtalkohols Der
Polizeibericht meldet: Ein Handelsmann wurde in der Kl. Ulrich
ſtraße von zwei unbekannten Männern überfallen und mit Geh-
ſtöcken geſchlagen, ſo daß er mehrere blutende Verletzungen am
Kopfe davontrug. Hierauf ergriffen die Täter die Flucht. Jn
der Gr. Klausſtraße brachte ein Mechaniker ſeinem Onkel mehrere
Meſſerſtiche am Kopfe bei, ſchlug ſeine Großmutter mit einem
Stocke und zertrümmerte einen Teil der Wirtſchaſtsgegenſtände.

Zei Kraftwagenführerſchüler wurden in der Schmeerſtraße von
6 bis 8 dem Arbeiterſtande angehörigen Männern überfallen und
mit Stöcken geſchlagen. Einer der Ueberfallenen wurde mit dem
Kopfe gegen die Bordkante geworfen, wodurch er eine größere
Wunde erhielt und auf der Roten Turm-Wache verbunden werden
mußte. Jn der Berliner Straße fand zwiſchen mehreren dem
Arbeiterſtande angehörenden Leuten eine Schlägerei ſtatt, wodurch
eine größere Menſchenanſammlung hervorgerufen wurde. Ein
als Trunkenbold bezeichneter Arbeiter beläſtigte den Poſten am
Moritzzwinger. Da der Mann der Aufforderung, ſich zu ent-
fernen, nicht Folge leiſtete, wurde er nach der Revierwache ge-
bracht. Unterwegs warf er ſich wiederholt zur Erde und ver-
urſachte durch ſeine Handlungsweiſe einen großen Menſchenauflauf.

Nietleben. Die Gartenſtadt. Jn der geſchloſſenen Ge
meinderatsſitzung am 29. Mai beſchäftigte ſich die Vertretung
mit den Beſtimmungen für den Verkauf von Bauſtellen auf
dem Gelände der Gemeinde an der Dölauer Heide (Prats
Aecker). Der Gemeindevertretung war zur Einſichtnahme ein
vom Architekten Frede in Halle (Saale) vollſtändig ausgefer-
tigter, in Baublocks und Parzellen eingeteilter Bauplan vor
gelegt. Seit Ausſchreibung des Baugeländes Anfang Mai
d. Js. ſind bereits 40 Parzellen verhandelt. Die endgültige
Auflaſſung ſoll ſpäteſtens am 1. Oktober d. Js. erfolgen. Den
vom Gemeindevorſteher ausgearbeiteten Beſtimmungen über
den Verkauf der Bauſtellen wurde zugeſtimmt. Der Gemeinde-
vorſtand erhielt von der Vertretung. die Vollmacht zum end
gültigen Abſchluß aller Bauſtellenverkäufe. Beſchloſſen wurde,
mit dem Ausbau der Hauptſtraße auf dem Baugelände ſofort
nach der Roggenernte zu beginnen. Die Straße muß bis
1. Oktober d. Js. mit Kanal und Waſſerleitung verſehen, mit
Chauſſierung belegt und fertig ausgebaut ſein. Das Ganze
iſt als Gartenſtadt gedacht. Es dürfen nur Einfamilienhäuſer
mit einſtöckigen Stallgebäuden, Autogaragen uſw. erbaut
werden. Jede Bauſpekulation mit unbebautem Bauland durch
Käufer iſt ausgeſchloſſen. Dagegen können mit Häuſern be-
baute Parzellen nach Belieben verkauft werden. Die Aus-
ſchreibung der Arbeiten betreffend die Hauptſtraße der Garten-
ſtadt ſoll ſofort erfolgen. Damit wäre für beſſere Wohnverhält-
niſſe der beſſeren Leute und Beamten, die über etwas Geld
verfügen, geſorgt. Dieſe Leute, die in Halle jetzt 500 bis
700 Mk. Miete bezahlen, werden ſich im Laufe der nächſten

Die Schuldfrage iſt

Jahre auf dem billigen Nietleber Terrain anſiedeln. Für den
Betrag der Miete werden ſie als Eigentümer Hausbeſitzer, ſie
ziehen außerdem aus dem dabeiliegenden Gartenland durch
Gemüſebau noch beträchtlichen Nutzen. Bei der großen Arbeits
loſigkeit im letzten Winter beantragten unſere Parteignoſſen
in der Gemeindevertretung, den betreffenden Straßenausbau
als Notſtandsarbeit ausführen zu laſſen Aber damals wurde
der Antrag abgelehnt, weil kein Bedürfnis da wäre. Jetzt
muß die Straße in der Zeit vom 1. Auguſt bis 1. Oktober fertig
hergeſtellt ſein und obendrein den Ackerpächtern Schadenerſatz
für die vernichtete Ernte gezahlt werden. Dafür hat man
Geld nur nicht für die Arbeiter,

Ammendorf. Ausgegrabene Leiche. Die Leiche des
Färbermeiſters Max Hüffner aus Forſt (Lauſitz), welcher ſich am
12. Mai vom Zuge überfahren ließ und auf dem Friedhofe zu
Radewell beerdigt worden iſt, ehe die Namengsfeſtſtellung erfolgte
wurde auf Wunſch der Angehörigen ausgegraben und im Krema-
torinum zu Weimar eingeäſchert.

Osmünde. Wenn Arbeiter hingehen, wo ſie nichthingehören! Beim Pfingſt- Vergnügen bei Gaſtwirt geins
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wurden die Geſchirrführer Gehr. Heinemann mit dem Revolve
derartig verletzt, daß beide, nachdem der hieſige Arzk einen Not
verband angelegt hatte, mit dem Krankenwagen der Halliſchen
Klinik zugeführt werden mußten. Wie die Sache entſtanden und
wer ſchuldiger Teil iſt, iſt noch nicht aufgeklärt. Wann erſt wer
den die Arbeiter zur Einſicht kommen und in Lokalen, welche
ihnen nicht zur Verfügung ſtehen, nicht verkehren? Unſer Lokal iſtdas des Herrn Anguſtyniak

Löbejün. Feuer. Sonnabend nachmittag brach im Frei-
Pnsſchen Grundſtück am Markt im oberen Stockwerk Feuer aus.

a der Brand ſofort bemerkt wurde und auch Mannſchaften der
Feuerwehr gleich zur Stelle waren, wurden die Flammen nach
kurzer Zeit erſtickt. Ein Kinderbett, das in der Nähe des Ofens
ſtand, iſt halb verbrannt, glücklicherweiſe lag ein Kindchen nicht

Aus der Provinz.
Der Pfingſttag der Arbeiterjugend.

Der Jugendtag iſt ein großartiges Feſt aller Jugendlichen
eines Bezirks. Aus allen Ecken des Agitationsbezirks Halle,
ſowohl aus dem Bockwitzer Ländchen, als aus dem Wittenberger
Jnduſtriegebiet, wie aus der Zeitzer und Meuſelwitzer Gegend.
waren ſie am erſten Pfingſttag zuſammengeſtrömt: die Arbeiter-
kinder. Prächtige, munter dreinſchauende Jungen und Mäd-
chen; ältere und jüngere, kleine und große, aber alle beſeelt von
dem einen Gedanken: Die Pfingſttage gehören uns,
der ſchaffenden Jugend! Der diesjährige Jugendtag
war von den Veranſtaltern als Spiel- und Wandertag gedacht,
und Merſeburg war das Ziel aller.

Merſeburg, die geſchichtlich berühmte, maleriſch an der Saale
licgende, in herrlichſtem Pfingſtgrün prangende Stadt, in der
das Großkapital das Kleinburgertum noch nicht ganz vernichtet
hat. Hier, wo die Macht der Verhältniſſe den Organiſations-
gedanken geweckt und fortentwickelt, eine bedeutungsvolle Ar-
beiterbewegung hat erſtehen laſſen hier verſammelte ſich am
Pfingſtſonntag die pxoletariſche Jugend, um eine Heerſchau ab-
zuhalten über die Scharen der Anhänger und Freunde, um eine
große, gemeinſame Veranſtaltung zum Prüfſtein für die Werbe-
kraft ihrer Jdeen zu machen. Und es war trotz aller ſich ent-
gegentürmenden Widerſtände eine machtvolle Demonſtration.
Jn einzelnen Gruppen und in längeren Zügen, mit Spiel und
Geſang, hielten die jungen Proletarier ihren Einzug. Jn
ſchönſter Ordnung, mit freudigen, begeiſterten Gefühlen!

Warum die Funktionäre der proletariſchen Jugend diesmal
gerade Merſeburg als Sammelpunkt des proletariſchen Jung-
volks wählten? Nun, der Regierungspräſident von Merſeburg
iſt es ja bekanntlich, der wie kein anderer ſeiner Kollegen die
freie Jugendbewegung in poſitiver, als auch in negativer Hin-
ſicht bekämpft. Er iſt es geweſen, der alte, längſt vergilbte Ver-
ordnungen wieder herauskramte, um den Arbeiterturnern und
der Jugendbewegung Schwierigkeiten zu bereiten, er war es,
der die ihm nachgeordneten Behörden zur Sammlung von
Material zu veranlaſſen ſuchte, um die Gewalthaber anzufeuern,
ein noch ſchlimmeres Ausnahmegeſetz wider die Arbeiterjugend
zu erlaſſen, wie es das „liberale“ Vereinsgeſetz ſchon iſt. Herr
v. Gersdorff in Merſeburg war es, auf deſſen Veranlaſſung hin
eine pädagogiſch und literariſch auf der allerniedrigſten Stufe
ſtehende politiſche Hetzſchrift in den Fortbildungsſchulen als
offizielles „Lehrmittel“ eingeführt wurde. Und wohl nirgends
in ganz Polizeipreußen werden von den hauptamtlich, mit Hilfe
der Dreiklaſſenhausmillionen tätiden Jugend,pflegern“ ſo er-
hebliche Anſtrengungen gemacht, als im Regierungsbezirk
Merſeburg. Um nun dem Herrn Regierungspräſidenten und
ſeinen Helfershelfern zu zeigen, daß ſowohl die rückſichtsloſeſte
Vedrückung der proletariſchen Jugendbildungsbeſtrebungen als
auch die dem Bezirk im vergangenen Jahre allein aus dem
ſtaatlichen Millionenfonds zur Verfügung geſtellten 63 000 Mk.
nicht vermocht haben, den Vormarſch der freien Jugend zu
hindern, fand die diesmalige Generalmuſterung unter den
Augen des unfreiwilligen Förderers unſerer ſchönen Sache ſtatt.
Die Veranſtalter waren ſich von vornherein bewußt, daß der
diesmalige Jugendtag aus all dieſen Umſtänden heraus wohl
nicht ſo ungeſtört verlaufen würde, wie die Feſte der Jugend in
Weißenfels und Eilenburg. Das Geahnte trat leider auch ein.

Als die Jugendlichen ihre ihnen von der Merſeburger Ar-
beiterſchaft in dankenswerter Weiſe reichlich zur Verfügung
geſtellten Quartiere aufgeſucht und ſich von der Morgenwande-
rung ein wenig erholt hatten, wurde vom Genoſſen Koenen-
Halle die öffentliche, unpolitiſche Jugendverſammlung in dem
bis auf das letzte verfügbare Plätzchen beſetzten, geräumigen
Saale der Kaiſer-Wilhelms-Halle mit herzlichen Begrüßungs-
worten eröffnet. Er hieß die in ſo erfreulich großer Schar er-
ſchienenen Jugendfreundinnen und -freunde im Namen der Be-
zirksleitung mit warmen Worten willkommen, wies auf die
ſchöne Entwicklung hin, die die Arbeiterjugend des Bezirks auf-
zuweiſen hat, ſtellte die erfreuliche Tatſache feſt, daß die heutige
Maſſenverſammlung und der von ihr ausſtrahlende ſchöne Geiſt
geeignet ſeien, neue Begeiſterung zu entflammen und friſche
Kraft zu ſpenden für freudige Weiterarbeit. Jm Namen der
Merſeburger Arbeiterſchaft begrüßte Arbeiterſekretär Genoſſe
Daniel die jungen Feſtgäſte und betonte, daß für ſie aufs
beſte geſorgt ſei, und daß es ſich die organiſierte Arbeiterſchaft
zur Ehre anrechne, dem vroletariſchen Nachwuchs den Aufenthalt
ſo angenehm wie möglich zu machen. Leider habe ſich die Be-
hörde, von der man bisher ſagen konnte, daß ſie auf vereins-
geſetzlichem Gebiete der Arbeiterbewegung noch keinerlei
Schwierigkeiten gemacht habe, nicht bemüht, ein gleiches zu tun.
Die beantragte Umzugsgenehmigung ſei zunächſt hinausge-
zögert und der Umzug ſchließlich wegen Gefährdung der
öffentlichen Sicherung verboten worden.
Proteſtrufen verlas unſer Genoſſe ſodann das ihm von de
Merſeburger Polizei am Sonnabend mittag zugeſtellte
Schreiben:

„Auf die Eingaben vom 26. und 29. dieſes Monats teilen
wir Jhnen mit, daß wir die Genehmigung zu dem geplanten
Umzug der Arbeiterjugend des Regierungsbezirks Merſeburg
verſagenmüſſen, und zwar aus folgenden Gründen:

Der Zug ſoll durch Hauptverkehrsſtraßen gehen, auf denen
für gewöhnlich ſchon ein bedeutender Wagen-, Automobil-,
Radfahrer und Fußgängerverkehr herrſcht, wie insbeſondere
auf der Halleſchen Straße, Weißenfelſer Straße und dem
Entenplan. Für Pfingſten aber iſt außerdem für unſere
Stadt ein erheblicher Fremden- und Touriſtenverkehr zu er-
warten, wodurch die Straßen der Stadt, insbeſondere die
Hauptverkehrsſtraßen, noch mehr belaſtet werden. Wenn nun
ein Umzug, wie der gedachte, der infolge der Nähe Halles von
dort vermutlich einen ſtarken Zuzug haben und daher einen
beträchtlichen Umfang annehmen wird, die genannten Straßen
gerade am erſten Pfingſtfeiertag paſſieren würde, ſo wäre
eine Hemmung und Störung des Verkehrs zu er-
warten, ſo daß durch die Veranſtaltung des Auf-
zuges Gefahr für die öffentliche Sicherheit
zu befürchten iſt. Wolff.“Schon die Tatſache, daß auch der Jugendtag der nieder-

rheiniſchen Proletarierjugend auf Anordnung des Regierungs-
präſidenten durch ungeſetzliches Verbot der Verſammlung geſtört

Thüringer Schokoladenhaus-Verkaufsstellen:

Unter r

worden iſt, läßt hl ben. daß auch dieſes Schriftſtück
auf Anweiſung „höher rts“ angefertigt worden iſt, denn
man kann doch nicht annehmen, daß die Polizei die Arbeiter-
jugend für fürchterlicher hält als die organiſierte Arbeiterſchaft
ſelbſt, der ſie bisher alle Umzüge genehmigte. Auch die Merſe-
burger Polizei wird doch wohl wiſſen, daß die Vorläufer des
diesjährigen Jugendtages ruhig und ohne jeden Zwiſchenfall
verliefen, daß ſich nichts ereignete, was ſelbſt die ängſtlichſten
Ordnungsſtützen veranlaſſen konnte, von dem harmloſen Umzug
der Arbeiterjugend anzunehmen, durch ihn würde Merſeburg
und ſeine Bürger bedroht. Aber das iſt es ja eben: die Logik,
die klare Einſicht, das Recht, die ſind in alle Winde zerſtoben
beim Kampfe gegen die proletariſche Jugendbewegung. Man
will ſie ſtören und zerſtören, das iſt der Zweck der Uebung.
Man möchte ſie zugrunde richten, dieſe Bewegung, die die
Jugend ſtark und ſelbſtbewußt macht. Man fürchtet die Ar-
beiterjugend. Doch, wer ſich fürchtet, der iſt ſchon beſiegt. Das
konnte man merken bei der trefflichen Anſprache, die der Genoſſe
Schumann aus Leipzig, ein wahrer Freund der Arbeiter-
jugend, nunmehr an die Verſammelten richtete. Unter
donnerndem Beifall ſchilderte der Feſtredner in wuchtigen und
kraftvollen Worten den Gedanken des Pfingſtjugendtages und
forderke zum feſten Zuſammenhalten auf. Nach dieſen zünden-
den Ausführungen wurde die impoſante Verſammlung mit
einem begeiſtert aufgenommenen Hoch auf die proletariſche
Jugendbewegung geſchloſſen. Langſam und in größter Ord-
nung leerte ſich der Saal und in zwangloſen Gruppen ſtrebten
die Teilnehmer ins Freie, von einem für Merſeburger Verhält-
niſſe ungewöhnlich ſtarken Polizeiaufgebot empfangen und be-
hütet.

Soweit die einzelnen Gruppen die »Sehenswürdigkeiten der
Stadt noch nicht beſichtigt hatten, geſchah dies auf dem Wege
durch die Stadt und nach dem Stadtpark, wo ſich die einzelnen
Gruppen zu einem impoſanten Zuge vereinigten und gen
Schkopau wanderten. Jn der Stadt erregte das Erſcheinen der
einzelnen Züge, die von der Polizei trotz aller Mühe nicht ge-
hindert werden konnten, allgemeines Aufſehen. Schon deswegen,
weil einzelne Beamte die ihnen übertragene Aufgabe mit einer
mehr als peinlichen Genauigkeit zu erfüllen ſuchten und den
Jugendlichen jegliches Singen und Lautenſpielen ſtreng unter-
ſagten. Allgemein wurde Empörung laut darüber, daß die
übermütigen Jungdeutſchlandjünglinge mit größtem Radau,
die gemeinſten Zoten herplärrend, ungehindert durch die Straßen
ſtampfen dürfen, während man die Arbeiterjugend unausgeſetzt
behelligte und teilweiſe ſogar einzuſperren drohte. Trotz der
unnötigen Erfchwerung boten die ſich unwillkürlich bildenden
Züge ein ſchönes, ein erhebendes Bild. Wer unſere ruhig und
ſitiſam auftretenden Jungen und Mädchen geſehen hat, der wird
ſich vergeblich gefragt haben, warum in aller Welt macht man
gerade dieſer Jugend das Leben ſo ſauer durch Umzugs- und
Geſangsverbote? Warum nur glaubt man gerade die Arbeiter
jugend in ein beſtimmtes Joch preſſen zu ſollen? Scheute man
die bisher bewieſene muſtergültige Ordnung, Zucht und ruhige
Würde, die man bei den nationalen Jünglingen meiſt vergebens
ſucht, oder glaubte man wirklich allen Ernſtes, daß die Arbeiter-
jungen das Pfleiſter aufreißen, die Revolution vorbereiten, daß
man dieſer Jugend mit Rückſicht auf die „öffentliche Sicherheit“
das „gleiche Recht“ verſagen, der freien Bewegung Feſſeln an-
legen muß? Der Arbeiterjugend wegen hätte am Pfingſtfeſt
nicht ein einziger Polizeibeamter bemüht zu werden brauchen
und Merſeburg ſtünde heute noch am ſelben Fleck. Wenn die
Jugend einen merkwürdigen Begriff über das gleiche Recht in
Preußen bekommen hat, dann dürfen auch wir trotz der Störung
des Feſtes zufrieden ſein.

Am Abend fanden in der Kaiſer-Wilhelms-Halle in Merſeburg
und im Burgſchlößchen in Burg für die Jugendlichen, die bei der
Ammendorfer Arbeiterſchaft Quartier bezogen hatten, Ver-
anſtaltungen ſtatt. Jn beiden Lokalen hatten ſich die Arbeiter-
ſänger erfreulicherweiſe zur Verfügung geſtellt; der übrige Teil
des Programms wurde ausſchließlich durch teilweiſe treffliche
Darbietungen der Jugendlichen ausgefüllt.

Am zweiten Feiertag zogen die Jugendlichen, noch ehe ſich die
Merſeburger Spießer den Schlaf aus den Augen gerieben hatten
und die Polizei auf dem Poſten war, hinaus durch die Aue nach
Ammendorf. Die natürlich wieder nicht genehmigte Demon-
ſtration erregte allſeitige Freude und bei manchen Leuten auch
Beſtürzung. Nach einer herrlichen Pfingſtmorgenwanderung
begann auf dem der Ammendorfer Jugend gehörigen großen
Spielplatz in Radewell das Spielfeſt, das einen trefflichen Be-
weis dafür bot, wie unſere Bewegung fortgeſchritten iſt. Ein
fröhliches Lagerleben in hellem Sonnenſchein. Doch auch über
dieſes ſchöne Spielfeſt glaubten die herrſchenden Gewalten einen
Schatten werfen zu müſſen. Einer Witfrau, die auf dem Spiel-
platze der Jugend alkoholfreie Getränke verkaufen wollte, ging
vom Ammendorfer Amtsvorſteher Reinhardt folgendes Schrift-
ſtück zu:

„Auf Jhr Geſuch vom 28. cr. um Genehmigung des Verkaufs
alkoholfreier Getränke auf dem Spielplatze des T.-V. Fichte
in Radewell anläßlich des am 1. Juni er. ſtattfindenden
Jugendfeſtes teile ich Jhnen mit, daß dieſe Genehmigung
nicht erteilt werden kann, da hierzu ein Bedürf-
nis nicht vorliegt.“

Man denke: Wenn an die tauſend junge Menſchen ſich
ſtundenlang in der Sonnenglut tummeln, dann haben ſie, auch
wenn ſie dort ihr ſelbſtbereitetes Mal verzehren, kein Verlangen
nach einem Glas Brauſelimonade oder einer Flaſche Selter-
waſſer. So entſcheidet der Amtsgewaltige. Aber auch hier hat
ſich die Jugend zu helfen gewußt und brauchte trotz amtsvor-
ſteherlichem Entſcheid nicht zu durſten. Auf dem Platze wurde
von den einzelnen Jugendgruppen neue Spiele, Volkstänze uſw.
vorgeführt und auch bekannte Spiele ausgeführt. Beſonderen
Beifall fanden unſere Jugendfreunde aus Weißenfels, Theißen
und Eilenburg. Jn einzelnen Trupps zogen die Jugendtags-
beſucher, im Laufe des frühen Nachmittags wieder ihrer Heimat
zu, überall ausrufend: Es war ein herrliches Pfingſtfeſt; es war
ein Jugendtag, wie er ſchöner und herrlicher nicht gedacht werden
konnte. Die Zurückbleibenden beſuchten das Abſchiedskonzert
im Garten des Dreierhauſes zu Oſendorf.

Der Verlauf des in jeder Beziehung herrlichen Feſtes lehrt
uns aufs neue, daß die Proletarierjugend gar nicht daran denkt,
den Lockungen der in mancherlei Verkleidung umherſchleichen-
den „Jugendfreunde“ zu folgen, oder ſich mit Gewalt von den
Jdealen ihrer Klaſſe abbringen zu laſſen. Alle aktiven und
paſſiven Teilnehmer des Jugendtages können ſtolz ſein auf
das diesjährige Feſt der Jugend. Die Arbeiterjugend marſchiert
trotz aller Hinderniſſe! Arbeiterfrauen und Männer! Könnt
ihr alle mit einſtimmen in die freudige, ſtolze Verſicherung:
Mein Sohn, meine Tochter iſt auch bei der Ar-
beiterjugend?

Merſeburg. Die Eindeichung in der Elſteraue
genehmigt. Wegen der von den Beunger Kohlenwerken
geplanten Eindeichung in der Elſter- und Luppeaue fanden in
letzter Zeit Verhandlungen ſtatt, die den Zweck verfolgten, die
von einigen Gemeinden und Jntereſſenten erhobenen Einſprüche
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und noch einige Intereſſenten konnten dagegen nicht zur Auf-
hebung ihrer Einſprüche bewogen werden. Mit den Einſprüchen
beſchäftigte ſich nun der Bezirks-Ausſchuß in Merſeburg. LautMerſeb. Korr. wurde nach eingehender Verhandlung den Beuge-

Werken die Genehmigung zur Eindeichung mit geringen Ab-
änderungen unter gleichzeitiger Zurückweiſung der Einſprüche
erteilt. Damit iſt der Kohlenabbau in der Elſter- und Luppeaue
ein gutes Stück der Verwirklichung näher gerückt, denn die Ge-
nehmigung der Eindeichung war die wichtigſte Vorbedingung
zu: Ausführung dieſes Projektes. Wie das Blatt weiter hört,
ſteht das Betyzjebskapital, welches zum vollen Erwerb und Auf-
ſchluß der der einſchließlich der Errichtung der Fabriken
nötig iſt, in Höhe von rund 25 Millionen Mark zur Ver-
fügung, ſo daß mit den erforderlichen Arbeiten bald begonnen
werden wirdn.

Das diesjährige Kinderfeſt wird Montag, den
29. Juni ſtattfinden. Am Sonntag vorher ſoll ein Heimatfeſt
abgehalten werden, an welchem „alle“ Merſeburger, welche aus-
er wohnen, aber hier die Schule beſuchten, mit teilnehmen
ollen.
Bitterfeld. Der hoffnungsvolle Reichsverband.

der ſogenannten Seufzerecke des Vitterfelder Anzeigers
wird über eine Mitgliederverſammlung der hieſigen Ortsgruppe
des Reichsverbandes berichtet. Ob die Stelle, an welcher der
Artikel erſchien, ſeinen Wert kennzeichnen ſoll oder ob ein anderer
Grund dafür maßgebend war, mag dahingeſtellt ſein. Einiger-
maßen auffällig iſt es ſchon, wenn ſich der Anzeiger eine ſchöne
Gelegenheit entgehen läßt, offiziell gegen die Roten vom Leder
zu ziehen. Nach dem Eingeſandt berichtete Herr Bauführer
Knauth als Vorſitzender der Ortsgruppe über eine Ausſchuß-
ſitzung in Berlin. Groß war ſein Schmerz, daß der Reichs-
verband für ſeiſien Kampf gegen die Sozialdemokratie zu wenig
Verſtändnis in bürgerlichen Kreiſen findet. Er ſollte ſich be-
ruhigen. Alle unverwiſchbaren Grenzen, die er zwiſchen den
bürgerlichen Parteien und der Sozialdemokratie ziehen will,
werden deren Wachstum nicht hindern. Der Grund für ihre
Größe und ihr Wachſen, iſt ihre wirtſchaftliche und politiſche
Notwendigkeit. Eine Gefahr für das „Vaterland“ kann nur der-
jenige in dieſer Tatſache finden, dem jeder geiſtige und politiſche
Fortſchritt des Volkes eine Gefahr bedeutet. Die regere Tätig-
keit des Reichsverbandes, die er für Bitterfeld in Ausſicht ſtellt,
wird uns auf keinen Fall ſchaden. Jm Gegenteil. Mit Popanz-
geſchichten macht man heute nur noch die rückſtändigſten Spießer
graulich Eifriges Lob ſpendete Herr Knauth ſelbſtverſtändlich
den Gelben, denen ſich nach ſeinen Worten „beſonders jetzt“ viele
Arbeiter anſchließen. Als Grund aber anzuführen, daß die-
jenigen Arbeiter, die gelb werden und ſich den „Nationalen“ an-
ſchließen, hätten erkannt, daß ſie von der Sozialdemokratie
nichts zu hoffen hätten, iſt doch recht unvorſichtig. Wie alten
langorganiſierten Arbeitern durch Terror ſchlimmſter Art dieſe
„Erkenntnis“ beigebracht wird, iſt zu hundert Malen nachge
wieſen, und daß gerade jetzt zur Kriſenzeit die Erkenntnis
„vielen“ Arbeitern kommt, iſt kaum falſch zu verſtehen. Ob das
zum Wohle des für unſer w rtſchaftliches Leben ſo überaus
wichtigen Arbeiterſtandes geſchieht, wie Herr Knauth behauptet,
überlaſſen wir dem Urteile der Bitterfelder Arbeiter ſelbſt. Ja,
wie wird uns denn? Alles Mögliche redet man von den ver-
wünſchten Roten! Liegt denn aber das Hemd nicht näher als der
Rock. Hat man denn in der Verſammlung keine Zeit gehabt, ſich
auch einmal mit den eigenen Angelegenheiten des famoſen Ver-
bandes zu befaſſen? Kein Wort iſt zu leſen über die ſo ſchmäh-
lich geborſrene Hauptſtütze des Reichsverbandes, des Titel-
ſchacherers Dr. Ludwig. Hält man dieſe Dinge etwa zu un-
wichtig, um darüber zu reden und zu ſchreiben? Angenehmer
mag es ſein, nach der Methode: „Haltet den

Dieb“ die Aufmerkſamkeit der Leſer von dieſen unſauberen
Schachergeſchäften des Reichsverbandshäuptlings abzulenken.
Leicht könnten Vergleiche angeſtellt werden, zwiſchen dieſer
Sorte Ordnungsſtützen und ſo oft verleumdeten ſozialdemokra-
tiſchen Agitatoren. Dann aber: „Armer Reichsverband, armer
Anzeiger“!

Eisleben. Eine heftige Erderſchütterung wurde in
Volkſtedt wahrgenommen. Es war, als ob im Jnnern der Erde
ſich gewaltige Felſen aufbäumten, um dann wieder zuſammen-
zuſtürzen. Auch an den Straßen ſind durch die faſt fortwähren-
den Erdbewegungen Aenderungen vorgekommen, die man am beſten
auf der Chauſſee von Siersleben nach Eisleben beobachten kann.
Da, wo die Straße zur Kreischauſſee wird, hat ſich eine derartige
Senkung gebildet, daß der Anſtieg von dort aus bis zum Kreuz-
punkt der Helbra Volkſtedter Chauſſee ganz erheblich iſt.

Ahlsdorf. Bergmannstod. Ein Unglücksfall, der den Tod
eines Menſchen zur Folge hatte, ereignete ſich am Sonnabend abend
gegen 11 Uhr bei der Ausfahrt aus dem Hohentalſchachte. Der
33jahrige Häuer Trommer aus Ahlsdorf griff aus Verſehen,
beim Ueberſchreiten von Bohlen, an die elektriſche Leitung. Trotzdem
ſich darin nur 240 Volt befanden, war der Bedauernswerte ſofort
tot. Man nimmt an, daß der erhitzte und in Schweiß gebadete
Körper des Verunglückten ſeinen Tod mit herbeigeführt hat. Da
am erſten Pflugſtfeiertag die Unglücksſtelle ſofort von dem Kgl.
Revierbeamten beſichtigt wurde, ſo kann man wohl annehmen,
daß er die Urſache des bedauerlichen Unglückfalles feſtſtellen konnte.
Denn jedenfalls kann etwas nicht in Ordnung geweſen ſein.
Solche Leitungen, die leicht von Menſchenhand erreicht werden,
liegen doch iſoliert. Auch die in Betracht kommende Leitung ſoll
iſoliert liegen. Und trotzdem ein tödlicher Unglücksfall Ein
ſchwerer Unglücksfall ereignete ſich am Sonnabend auf dem Paul-
ſchachte. Von en angebohrten Sprengſchuß wurde der Häuer
Spettler a eiligenthal getötet. Außerdem erlitt der Häuer
Karl Raath aus Gerbſtedt im Geſicht und an den Armen ſchwere
Verletzungen, die ſeine Aufnahme im Hettſtedter Knappſchaftshauſe
notwendig machte.

He Wem gehört das Geld? Erſt kürzlich berichteI

von den Ueberſchüſſen des Eisleber Rabattſparvereins
ften daran die Aufforderung, daß die Arbeiterſchaft, um

vor Schaden zu bewahren, ſich dem Konſumverein anſchließen
muß. Das Geſagte galt nicht nur für die Eisleber, ſondern fur
die Arbeiterſchaft Mansfelds insgeſamt. Beſonders in Hettſtedt
hat man alle Urſache ſeine Ware im Konſumverein zu kaufen.
Wird doch jetzt berichtet, daß der Rabattſparverein während ſeines
dreijährigen Beſtehens einen Ueberſchuß von 3000 Mk. erzielt hal.
1200 Mk. davon ſollen unter die 80 Mitglieder des Vereins ver
teilt und der Reſt dem Reſervefonds überwieſen werden. De
Ueberſchuß gehört den Konſumenten. Und wer ſteckt ihn ein
Die Krämer, die bei jeder Gelegenheit bereit ſind, über die Ar
beiterſchaft zu räſonieren. Alſo Arbeiter, merkt euch den Unter
ſchied: Beim Rabattſparverein ſteckt außer den erhöhten Waren
preiſen der Händler den Ueberſchuß des Vereins noch ein, während
in der Genoſſenſchaft, der Ueberſchuß reſtlos im Jntereſſe der
Genoſſenſchaft und deren Mitglieder verwandt wird. Daraus ge
hervor, daß der Rabattſparverein nur der Krämer wegen gegründet
wurde, die Genoſſenſchaft aber der wirtſchaftlichen Vorteile ſeiner
Mitglieder wegen. Wenn ſich jeder denkende Arbeiter den Unter
ſchied richtig überlegt, kann es ihm nicht ſchwer fallen, wie für ihn
die Loſung heißen muß. Nämlich: Hinein in den Konſumverein:

Kölleda. Vom Bahnbau. Die Eröffnung der 3,5 km langen
Teilſtrecke von Loſſa nach Billroda wird bereits im nächſten
Monat ſtattfinden. Die Züge verkehren dann zwiſchen Köllede
und Billroda. Die landespolizeiliche Abnahme findet am Freitah,
den 5. Juni ſtatt.

Torgau. Die Stadtverordneten beſchäftigten ſich ein
gangs ihrer letzten Sitzung mit einer Eingabe des Nationalen
Vereins für die Jugend, in welcher 50 Mk. als Beitrag zu den

—„JRSMersebdurg, Kleine Rittergasse 1 Bitterfeld Halieschestrasse 17,
Eilenburg, Leipzigerstrasse 25 Torgau, Bäckerstrasse 16.
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.Anwalt Duncan, der folgendes berichtete:
reits zu Bett geweſen, als er ein zweimaliges kurzes

ſten einer n ſtreiſe der Jungdeutſchlandbündler geforderturden. Die ewiigung wurde abgelehnt, gung dem ſehr de

runde, daß andernfalls auch andere Vereine ein Recht darauf
ir ſich herleiten würden. Wie kämen auch die Stadtverordneten
azu, aus allgemeinen ſtädtiſchen Mitteln Gelder zu veinen Ver-
zaügungezwe en für dieſe „beſſeren“ Jünglinge zu verwendenWenn die Förderer dieſer „allein ſelguades en“ Jungdeutſch-

landbewegung zu ſolchen koſtſpieligen Ausflügen kein Geld haben,
o mögen ſie gefälligſt in den eigenen Beutel greifen oder die

jungen Leute die Feiertage mit ihren Eltern verleben laſſen.
00 Mk. Koſten für die Umdeckung des Brauerſchaftsgrundſtückes
wurden bewilligt, ebenſo 500 Mk. Koſten für die Aufſtellung einer
Laterne in, der Georgenſtraße. Kenntnis wurde genommen von
dem Ausgange eines Frozeſes zwiſchen der Stadt und der
Thüringer Gasgeſellſchaft. Die Stadt hat in erſter Inſtanz ein
obſiegendes Urteil erreicht. Am Ende der Schloßſtraße ſteht das
früher als Hauptwache benutzte Gebände, das nicht gerade als
Schmuck der Gegend bezeichnet werden kann. Seitdem das
Militär aus dem Schloß d verlegt iſt, ſteht dieſes Ge
bäude leer. Schon langwieriße Verhandlungen der ſtädtiſchen
Behörden fanden wegen des Abbruches ſtatt, aber immer war der
Fiskus hierzu nicht bereit zu finden. Jetzt hat die Stadt eine
Vertrag mit dem Fiskus abgeſchloſſen, durch welchen der Abbruch
des Gebäudes auf Koſten der Stadt geſichert iſt. Auf dem ent
ſtehenden freien Platz ſollen Sträucher angepflanzt werden. Der
Vertrag fand die r der Stadtverordneten. Einige
Stadtväter wollten den Platz gleich für das zu bauende Luther-
denkmal reſervieren, doch wurde man ſich nicht darüber einig und
vertagte dieſen Plan. Zu einer ausgedehnten Debaite kam es bei
dem Punkte Bewilligung eines Garantiefonds für das Märkiſche
Wandertheater, das hier wieder eine Reihe Vorſtellungen zu geben
gedenkt. Stadtv. Becker war mit den früher aufgeführten Stücken
nicht zufrieden. Dieſe wären für die breite Maſſe unverſtändlich
geblieben, auch ſei z. B. der Biberpelz doch nicht als Bildungs-
mittel für die breiten Maſſen anzuſehen. Wenn die Auswahl der
Theaterſtücke keine beſſere würde, ſo dürfe man ſich nicht wundern,
wenn der Beſuch der Vorſtellungen ein ſehr mäßiger werde. Auch
die Kräfte ſeien recht ungenügend und minderwertig, ſo daß er es
nur als Theaterſchule bezeichnen könnte. Nach Aeußerungen
einiger anderer Stadtverordneter wurde Stadtv. Becker noch in
die Theaterkommiſſion gewählt. Die Einführung elektriſchen
Lichtes in die Kaſernen wurde beſchloſſen, und zwar handelt es
ſich zunächſt um die Kaſernen an der Uferſtraße. Die Koſten des
Anſchluſſes, einſchließlich der Jnneneinrichtung, übernimmt die
Stadt und die Verzinſung und Amortiſierung hat der Militär
fiskus zu tragen. Das Statut über die weibliche Fortbildungs-
ſchule hat die Genehmigung des Regierungspräſidenten bis auf
einen Abſatz gefunden. Die Stadt hatte ſich das Recht vor-
behalten, bei ungenügendem Beſuch die Schule bezw. einzelne
Kurſe zu ſchließen. Das Recht ſoll der Stadt durch die Streichung
des Abſatzes genommen werden. Magiſtrat und Stadtverordnete
ſind ſich einig, unter allen Umſtänden an dieſem Vorbehalt feſt-
zuhalten. Zuſtimmung fand die Pflaſterung der Straße an der
Artillerie-Kaſerne. Geſtrichen wurden verſchiedene Poſitionen bei
Bewilligung des Patronatsbeitrags der Stadt für kirchliche Bauten.
Ebenfalls abgelehnt wurde das Legen von Linoleum in der
Wohnung des Superintendenten. Es ſchloß ſich eine nichtöffent
liche Sitzung an.

Mühlberg. Aus der Partei. Die letzte Parteiverſammlung
beſchäftigte ſich mit dem Kreistag und ſtellte den Antrag, daß
unſere Delegierten dafür eintreten mögen, daß der nächſte Kreis-
tag in Mühlberg abgehalten werde. Ueber das Kreisſtatut ent-
ſtand eine lebhafte Debatte darüber, wieweit die Beſtimmungen
über den Beitragserlaß während der Krankheit und Arbeitsloſigkeit
der Mitglieder Geltung haben ſollten. Gewünſcht wurde, daß auch
die kürzeſte Zeit, z. B. eine Woche, in Betracht kommen müſſe.
Die Verſammlung hieß indeſſen eine ſolche Einführung für ſehr
bedenklich für die Partei, zumal bei Arbeitsloſigkeit in der Regel
Arbeitsloſenunterſtützung gezahlt wird. Auch würden, da im
Kreiſe viel Bauarbeiter in Betracht kommen, die Mittel ſehr gering
werden, da alle Verpflichtungen der Kreiskaſſe weiterlaufen. Ein
'Antrag hierzu wurde nicht geſtellt. Zum Kreistag wurden als
Delegierte die Genoſſen Pfüller und Brandt gewählt. Von Fichten-
berg nimmt Gen. Leidhold daran teil. Ausführlich wurde von
der letzten Stadtverordnetenſitzung berichtet. Zum Schulneubau
wurde beſchloſſen, da es eine allgemeine Sache iſt, in einer Ge
werkſchaftsverſammlung die Stellung der Arbeiterſchaft klarzulegen.
Die Parteileitung übernimmt die Vorarbeiten dazu.

Naundorf b. L. Gemeindevertreterſitzung. Es wurde be
richtet, daß die Einnahmen des Jahres 1913714 29 123,37 Mk. be
trug. Die Ausgaben betrugen laut Beläge 27 Mk., mithin
blieb ein Beſtand von 1697,75 Mk. Der Anregung unſerer Ver-
treter, die Einkommen bis zu 420 Mk. nicht zu verſteuern, wurde
ſtattgegeben. Dem Gemeindediener wurde eine kleine Zulage ge
währt. Es lag dann ein Antrag des Schmiedemeiſters vor, ihm
die Schmiede zu verkaufen. Er will noch etwas Land dazu er-
werben und ein Wohnhaus anbauen. Sämtliche Vertreter der
dritten Klaſſe waren gegen den Verkauf. Die Abſtimmung ergab
ſechs Stimmen für den Antrag und drei dagegen. Es ſoll darum
mit dem Schmied in Unterhandlungen getreten werden. Ferner
lag ein Antrag des deutſchen Turnvereins vor, ihm den Dorfplatz
zur Abhaltung eines Bezirksturnfeſtes am 26. und 27. Juli zu
überlaſſen. Die drittklaſſigen Vertreter machten ihre Zuſtimmung
von der protokollariſchen Niederſchrift der Beſtimmung abhängig,
daß der Platz auch Arbeitervereinen zur Verfügung ſteht. Dieſe
Protokollierung lehnten die bürgerlichen Vertreter ab, weil ſie
dann gebunden wären. Sie gaben aber die Verſicherung ab, auch
Arbeitervereinen den Dorfplatz zur Abhaltung von Feſten zur
Verfügung zu ſtellen. Eine Kommiſſion von zwei Vertretern
wurde zur Regelung der Armenunterſtützung gewählt.

Naumburg. Künſtlerelend. Direktor Neugebauer vom
hieſigen Stadttheater iſt von der Regierung gezwungen worden,
die Direktion niederzulegen, da ſeine finanzielle Lage ihn zur
Weiterführung des Theaters ungeeignet macht. Die Mitglieder
des Theaters, die ſeit einiger Zeit keine Gage mehr erhielten,
werden, von der Bühnen-Genoſſenſchaft unterſtützt, das Theater
vorläufig allein weirerführen. Neugebauer, der reſpektable künſtle-

riſche Leiſtungen im Laufe des Winters zuwege brachte, iſt lediglich
durch dauernd ſchlechten Theaterbeſuch in die mißliche Lage ge-
kommen.

Allerlei.
Der Schiffsuntergang auf dem Lorenzoſtrom.

Ueber 1000 Opfer.
Der furchtbare Zuſammenſtoß des Kohlendampfers Storſtad

mit dem Paſſagierdampfer Empreß of Jreland hat leider noch
größere Todesopfer gefordert, als es nach den widerſpruchs-
vollen Meldungen zuerſt erſchien. Es ſind nach den jetzigen
zuverläſſigeren Meldungen 1032 Perſonen Opfer der Wellen ge-
worden.

Montreal, 30. Mai. Die Reederei der Canadian Pa-cific- Geſellſchaft gibt heute früh die Zahl der bei der Kata-
ſtrophe der Empreß of Jreland Umgekommenen mit tauſend-
zweiunddreißig, die der Geretteten mit drei-
hundertfünfundfünfzig an, nämlich 18 Paſſagiere
erſter Klaſſe, 131 Paſſagiere zweiter unddritter Klaſſe und 206

Mannſchaften. An Bord befanden ſich im ganzen 1887 Per
ſonen, nämlich 87 Paſſagiere erſter Klaſſe, 153 zweiter Klaſſe,
715 dritter Klaſſe und 432 Mannſchaften.

Schilderungen der Geretteten.
Quevec, 30. Mai. Eine beſonders lebendige Schilderung

der Kataſtrophe der Empreß of Jreland gab der w ans r
r ſei be

Pfeifen vernahm, das anzeigte, daß der Dampfer ſtoppte.
Eiligſt ſprang er aus dem Bett und legte ſeine Kleider an, als

plötzlich die Maſchinen aufhörten zu arbeiten. Duncan
S a h Käuudhte, Ein ſchred-

liches Krachen ertönte, und a Schiff legte ſich unter einem
entſetzlichen gurgelnden Geräuſch auf die Seite. Die H altung
der Schiffsmannſchaft war gut, die Offiziere und Matroſen
zeigten keine Spur von Furcht.
Kommandobrücke, bis das Schiff ſank. Duncan ſah Matroſen,
die den Paſſagieren halfen, verſchiedene gaben ihre Rettungs
gürtel an weibliche Paſſagiere, doch war keine Zeit,
irgen deinen Hilfsdienſt zu organiſieren. Das
Schiff ſchlingerte furchtbar, ſämtliche Ausrüſtungsgegenſtände
wurden in das Meer geſchleudert, die Paſſagiere wur-
den von Deck geſpült unter dem ſchrecklichen Toſen des
Waſſers. Man hörte Frauen und Männer ſchreien, dann ver
ſchwanden ſie im Dunkel der Nacht. Andere rangen mitein-
ander im Todeskampf. Duncan fühlte unter ſeinen Füßen
unbekleidete Körper. Er trieb eine Stunde lang im Waſſer.

Que ec, 30. Mai. Ein Mitglied der Heilsarmee, namens
Fowler, der zu den Ueberlebenden des Schiffsunglücks auf
dem Lorenzſtrom gehört, ſchildert die Kataſtrophe folgender-
maßen: Jch ſah gerade zur Kabinenluke hinaus, als plötzlich
eine ſchwarze Maſſe auftauchte. Es folgte einknirſchendes Geräuſch. Die Kabine füllte ſich mit
Waſſer und ich eilte hinaus. Ein Mädchen mit einem kleinen
Kinde auf dem Arme bat mich, ihr einen Rettungsgürtel an-
zulegen. Jch tat dies. Als ich das Deck erreichte, hatte das
Schiff derartig Schlagſeite, daß ſich die Paſſagiere am Ge-
länder feſthalten mußten. Daraufhin ſprang ich ins Waſſer.
Andere, die bereits hineingeſprungen waren, weitere, die mir
nachſprangen, ſtießen mich hin und her. Einmal mußte ich
mich von einem Manne, der ſich an mich klam-
merte, losreißen. Smart, ein anderes Mitglied der
Heilsarmee, erzählt folgendes: Als der Zuſammenſtoß er
folgte, befand ſich der Kapitän auf der Kommandobrücke. Er
ermahnte, mit einem Sprachrohr ſprechend, die Mannſchaft
ruhig zu bleiben. Als das Schiff ſich neigte, ſchrie er: „Beeilt
euchl Keine Minute iſt zu verlieren; falls die Türen ver-
ſchloſſen ſind, brecht ſie auf. Vergeßt nicht: Frauen und
Kinder zuerſt!“ Trotzdem der Kapitän ein Sprachrohr benutzte,
wurde ſeine Stimme bei dem Geſchrei und Gewimmer
auf dem Schiffe übertönt. Als ich den Kapitän
wiederſah, lag er ausgeſtreckt an Bord des Dampfers Lady
Evelyn und weinte herzzerbrechend.

Montreal, 30. Mai. Eine Mitteilung vom Kapitän
des Regierungsdampfers Heureka, der zuerſt die Unglücksſtätte
erreichte, beſagt, er habe fünſzig Leichen und ſechzig Ueber-
lebende nach Fatherpoint gebracht. Er habe verſchiedene kleine
Boote aufgefiſcht und Männer, Frauen und Kinder daraus in
ſein Schiff übernommen. Die Tatſache, daß ſo wenig Frauen
und Kinder gerettet ſeien, erkläre ich daraus, daß die Stewards
nicht mehr genügend Zeit hatten, die Paſſa-
giere zu wecken. Die Geretteten erzählen, ſie ſeien aus
dem Bett geſchleudert worden; ſie ſeien darauf an Deck
geſtürmt und hätten gerade noch Zeit gehabt, in die Rettungs-
boote zu gelangen und abzurudern. Die, welche ſich mit Anklei-
den auſgehalten oder auf den Ruf der Stewards gewartet hätten,
ſeien ertrunken. Hunderte müßten im Schlaf er-
trunken ſein. Zahlreiche Leichen wurden von der Be-
ſatzung der Heureka aufgefiſcht, die ſie auf das Hinterſchiff trug,

dort im Freien niederlegte und mit Leinwand bedeckte. Die
leberlebenden griffen nach Kleidungsſtücken jeglicher Art, um

ſich vor der Kälte zu ſchützen. Sobald die Heureka den Kai von
Fatherpoint erreicht hatte, wurden Aerzte herbeigerufen. Die
Heureka ſetzte darauf die Fahrt nach Rimouski fort. und eine
Stunde, nachdem ſie in den dortigen Hafen eingelaufen war, kam
auch der Dampfer Lady Evelyn mit zwanzig Toten und achtzig
Lebenden an.

Die Schuldfrage
wird ſehr eifrig erörtert. Die Kapitäne der beiden Unglücks-
dampfer geben vollſtändig widerſprechende Schilderungen
der Vorgänge bei der Kataſtrophe. Darauf einzugehen iſt jetzt
alſo zwecklos. Ueberlebende der Empreß of Jreland ſind der
Meinung, daß die Kataſtrophe weniger ſchrecklich verlaufen
wäre, wenn Kapitän Anderſen vom Storſtad, nachdem der Zu-
ſammenſtoß erfolgt war, nicht den Befehl „Volldampf rückwärts
gegeben, ſondern den Bug ſeines Schiffes in den Rumpf der
Empreß of Jrekänd hatten ſtecken laſſen. Kapitän Kendall be
hauptet, Anderſen dies deutlich genug zugerufen zu haben.
Kapitän Anderſen beſtreitet, rückwärts gefahren zu ſein, als das
Unglück paſſiert war. Als die Schiffe zuſammenſtießen, wurden
die Maſchinen der Storſtad mit der Abſicht in Gang geſetzt, den
Bug des Schiffes in der Seite der Empreß zu halten, bevor das
Waſſer eindringen konnte. Die Empreß aber ſchwenkte die
Storſtad herum, bog ihren Bug nach Backbord und verſchwand
dann. Die Storſtad ließ alle ihre Bvote herab, fährt der Bericht
fort, um Paſſagiere und Mannſchaft der Empreß zu retten,
obgleich ſie ſelbſt in großer Gefahr war, zu ſinken. Die Boote
retteten 350 Perſonen, die an Bord gebracht wurden. Die Be
richte der Preſſe, die behaupten, daß die Storſtad leichtfertig ge-
zögert hätte, wirkſame Hilfe zu bringen, zeugten von harter
Ungerechtigkeit. Der Kapitän fordert die Oeffent-
lichkeit auf, mit ihrem Urteil zurückzuhalten,
bis ein unparteiiſches Gericht beide Parteien gehörte hätte.

Aus Montreal wird laut Lokalanz. gemeldet, daß der Dampfer
Storſtad mit Beſchlag belegt worden iſt auf Grund eines der
Conadian Pacific-Eiſenbahngeſellſchaft vom Admiralitätsgericht
zu Quebec gewährten Haftbefehls. Bei dieſem Gericht hat die
Geſellſchaft Klage auf zwei Millionen DollarSchadenerſatz gegen die Reeder des Storſtad eingereicht.

Wieder ein Zuſammenſtoß mit einem Eisberg.
Der „Royal Edward“, der Sonntag in Avonmouth mit 650

Paſſagieren aus Kanada eingetroffen iſt, hatte ein aufregendes
Abenteuer mit einem Eisberg. Das Schiff ging in der Eisberg-
region mit nur halber Kraft, als plötzlich 1200 Fuß entfernt ein
Eisberg, der ſehr tief im Waſſer lag, auftauchte. Kapitän Wotton
erkannte rechtzeitig die Gefahr, ſah jedoch, daß es nicht möglich
war, den Zuſammenſtoß vollſtändig zu vermeiden. Er ließ ſofort
die Maſchinen mit Volldampf zurückgehen und wendete gleichzeitig
das Schiff, um wenigſtens nicht mit der Breitſeite auf den Eisberg
aufzuſchlagen. Es gelang ihm auf dieſe Art und Weiſe, faſt voll
ſtändig vorbeizukommen, nur am Heck des Schiffes wurden einige
Platten eingedrückt. Das Schiff muß jedenfalls ins Trocken-
dock gehen, durch die Geiſtesgegenwart des Kapitäns wurde jedoch
größeres Unglück verhütet.

Nachahmer Pegonds.

Jn Berlin -Johannistal führte Sonntag nachmittag der
Flieger Fokker zum zweiten Male ſeine Sturz- und Kurvenflüge
vor. Er ſtartete das erſte Mal 5 Uhr 13 Min. Er machte im
ganzen 5 Aufſtiege, davon einen mit Paſſagier. Für die Flüge
erntete er reichen Beifall.

Der Kunſtflieger Guſtav Tweer aus Osnabrück zeigte
am 1. Pfingſtfeiertage in Erfurt auf dem Johannisplatze ſeine
Kurven, Gleit- und Looping-the-ILoop-Flüge. Die Veranſtaltung
war von 20000 Perſonen beſucht. Der Flieger ſtieg zweimal auf.
Das erſte Mal flog er in einer Höhe von 300 m ſcharfe Kurven,
bei denen die-Fkügel ſenkrecht zur Erde ſtanden. Er flog
die Kurven abwechſelnd nach links und nach rechts und beſchrieb
dabei die Korkzieher-Spirale. Der zweite Flug währte
25 Minuten und brachte nach einigen glänzend gelungenen Kurven
in ungefähr 800 m Höhe die Looping the-Loops, die dex junge
Flieger mit ſtaunenswerter Bravour ausführte. Der Apparat
überſchlug ſich rückwärts und der Flieger flog eine kurze
Zeit mit dem Kopfe zur Erde gerichtet. Einmal machte er
drei Loopings hintereinander. Er wurde von der Menſchenmenge
ſtürmiſch begrüßt.

Emanzipation des weiblichen Geſchlechts bei den Jnſekten
Es dürfte noch nicht allgemein bekannt ſein, daß die Bienen-

königin es in ihrer Macht hat, Arbeiterinnen oder Drohnen
aus ihren Eiern hervorgehen zu laſſen je nachdem ſie das zu
legende Ei mit Sperma lin einem beſonderen Behälter ihres

Linterleibes e. e. A. ente a. e

Der Kapitän blieb auf der

des männlichen Spermas Nachkommen hervorzubringen, Par
thenogeneſe oder Jungfernzeugung. Zwar iſt dieſe Eigentüm-
lichkeit vor allem bei den 38 ten ausgebildet. Jedoch hat die
neueſte Forſchung nachgewieſen, daß jede Keimzelle unter ge
wiſſen Bedingungen ſelbſtändig bis zu einem von der Art des
Tieres und der Höhe der Organiſation abhängigen Stadium
eranreifen kann. Biologiſch liegen dieſer bei Hautflüglern,

»Schmetterlingen und Netzflüglern weit verbreiteten Gepflogen-
heit Sparſamkeitsrückſichten zugrunde, die zu der Erſcheinung,
daß die Zahl der männlichen Tiere ſich plötzlich vermindert, in
Beziehung ſtehen. Allgemein kann man ſagen, daß durch die
Unabhängigkeit eine für das ſoziale Leben wichtige Beweglich-
keit in der Art erzielt wird.

Blatt- und Rindenläuſe führen das Prinzip noch einen Schritt
weiter, ſchlachten es ſozuſagen aus. Sie machen die Emanzi-
pation vollkommen; vielmehr die Weibchen der Art tun das.
Einen ganzen goldenen Sommer hindurch verzichten ſie auf
das ſtarke Geſchlecht, bringen vielmehr hintereinander mehrere
Generationen ihres Geſchlechts hervor, natürlich auf partheno
genetiſche Weiſe. Erſt im Herbſt erſcheinen plötzlich Männchen,
die denn für die weitere Exiſtenz doch nicht ausgeſchaltet wer-
den können. Die Zahl der Weibchengenerationen hängt von
äußeren Umſtänden, Nahrung und Witterung ab. Bei Nah-
rungçgsüberfluß und gutem Wetter iſt die Zahl größer. Das
führt uns auf eine allgemeine intereſſante biologiſche Erſchei-
nung. Der organiſierte Stoff enthält einen gewaltigen Trieb
zur Ausdehnung. Sobald günſtige Bedingungen vorhanden
ſind, werden die „normalen“ Wege auf Koſten einer ſchleunigen
Ausbreitung zwecks Ausnutzung verlaſſen. Nämlich, um die
dünnſchaligen Sommereier zu erzeugen, iſt ganz gewiß bedeutend
weniger Energieentfaltung nötig als zum Hervorbringen der
dickſchaligen, in der Struktur vollkommener geſtalteten Winter-
eier. Daß es alles Weibchen ſind. iſt vielleicht ein Zufall.
Ebenſogut könnten es auch alle Männchen ſein, wenn das
Sperma mit geringerem Kraftaufwand einen Nachkommen aus
ſich hervorgehen ließe.

Sparſamkeitsgründe ſind auch darin mit im Spiele, daß die
„Sommerweibchen“ flügellos hervorkommen. Jhre Entſtehung
hat rein örtliche Bedeutung, denn Ernährungs- und Witterungs-
niſſe entwickeln ſich auf einem immerhin beſchränkten
Raum.

Eezgtzte Nachrichten.
Zur Mirniſterkriſe in Frankreich.

Jn einer Rede, die der Präſident der Republik, Poincaré, am
Pfingſtmontage in Rennes bei einem Bankett der vereinigten
Turner hielt, ſtreifte er auch die gegenwärtige politiſche Lage in
Frankreich, wenn er u. a. bemerkte: Frankreich ſoll nicht der Gefahr
ausgeſetzt ſein, von einer fremden Macht abhängig zu werden. (Hu, hu!)
Es iſt durchaus friedliebend, aber es iſt auch entſchloſſen, ſeine
Unabhängigkeit, ſeine Rechte und ſeine Ehre zu ſchützen. Um dieſe
zu verteidigen, braucht es eine Armee, die ſich aus großen Effektiv-
ſtärken zuſammenſetzt und raſch mobiliſierungsfähig iſt. Es braucht
auch Truppen, die gut ausgebildet, erzogen und trainiert ſind.
Bei der Erwähnung der Notwendigkeit einer zahlreichen, an Strapazen
gewöhnten Armee mit hohen Truppenſtärken, ſah Poincaré den
Kriegsminiſter an, der ihm Zuſtimmung winkte. Die Schlußſätze
der Rede wurden mit ſtarkem Beifall aufgenommen.

Paris, 2. Juni. Die Rede des Präſidenten der Republik wird
von den Anhängern des Dreijahresgeſetzes „mit außerordentlicher
Befriedigung“ erörtert. Der Figaro ſchreibt: Nach dieſer Kund-
gebung kann Viviani, den man als den kommenden Miniſter
des Aeußern bezeichnet, nicht mehr daran zweifeln, daß ein Zu
geſtändnis an die Sozialiſten in der Frage des Dreijahresgeſetzes
ein wahrer Verrat wäre. Präſident Poincaré zpürde dieſen Verrat
nicht erlauben.

Jauréès ſchreibt in der Humanité: Wie kann Präſident
Poincaré nach dieſer Rede noch den Willen der Linken berück-
ſichtigen Jn welcher Lage wird ſich der neue Miniſterpräſident
befinden, wenn er dem Gedanken der republikaniſchen Parteien
Rechnung trägt? Wird Viviani die Livree des Elyſées anziehen
wollen? Dieſe brutale Erklärung des Präſidenten der
Republik iſt in dieſem Augenblick offenkundig ver-
faſſungswidrig. Die Drohungen der Rückſchrittler waren
nicht vergeblich. Sie wiſſen, wie man den Präſidenten zur Unter
werfung zwingt. Präſident Poincars hat die korrekten republika-
niſchen Worte in Lyon nur geſagt, um eine Unterwerfung decken

zu können.

Der „proviſoriſche Präſident“ von Mexiko.
London, 2.. Juni. Die Zeitungen melden aus New York,

daß General Carranza ſich zum „proviſoriſchen Prä-
ſidenten von Mexiko“ ausgerufen habe.

Waſhington, 2. Juni. Kriegsſekretär Garriſon hat über die
Landung von Kriegsmaterial für Huerta durch das deutſche Schiff
Bavaria in Puerto Mexiko folgende Erklärung erlaſſen: Die
Zoll- und Hafenbehörden belegten den Dampfer der Hamburg-
Amerikalinie Bavaria mit ezser J-ldbuße von 118 685 Peſos, weil
er einen großen Teil ſeiner für Verscruz beſtimmten Ladung in
einem anderen Hafen vor der Ankunſt in Veracruz ausgeladen
und nach ſeiner Ankunft im Hafen von Veracruz das Ladungs
manifeſt ausgebeſſert habe. Eine ähnliche Geldſtrafe in Höhe von
89495 Peſoc wurde dem Dampfer Ypiranga auferlegt wegen nicht
entſprechender richtiger Ladungsverzeichniſſe und wegen Löſchung
ſeiner Ladung in einem anderen Hafen als dem, wohin ſie
konſigniert war.

Verſammlungsberichte.
Buchdrucker. Um endgültig Stellung zu nehmen zu der Jge

des Anſchluſſes an die neuzugründende G. m. b. H. zum Betriebe
des Gewerkſchaftshauſes, hatte der Vorſtand die Mitglieder des
Ortsvereins eingeladen zu einer außerordentlichen Verſammlung
am Donnerstag, den 28. Mai im Volkspark. Nach der Mitteilung
des Vorſitzenden, Kollegen Kirchner, ließ ſich die Verſammlung
nicht länger hinausſchieben, da der letzte Termin für die eventuelle
Anmeldung des Geſellſchafters auf den 29. Mai feſtgeſetzt war.
Kollege Kirchner berichtete zunächſt über die von ihm mit dem
Gewerkfchaftskartell gewechſelten Schreiben in Verfolg der in der
letzten Verſammlung gefaßten Reſolution. Die von uns ge-
äußerten Bedenken ſind vom Kartell als unbegründet angeſehen,
nachdem nochmals mit einem Rechtsanwalt darüber Rückſprache
genommen worden iſt. Jnfolgedeſſen ſieht das Gewerkſchafts
kartell von einer Aenderung des fraglichen S 5 des Vertrages ab.
An die Mitteilungen des Vorſitzenden ſchloß ſich eine eingehende
und ausgedehnte Debatte, in welcher alle Punkte erörtert wurden.

ergab die Ablehnung des Anſchluſſes an die
eſellſchaft.

2

Verantwortlich für: Leitartikel, Politiſche Ueberſicht und Parteinachrichten
Paul Hennig; Ausland und Feuilleton Karl Bock; Gewerkſchaftliches, Soziales,
Sport und Körperkultur und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; Halle und Saalkreis
Otto Kilian; Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; Anzeigen Wilhelm Herzig.
Verlag Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche Genoſſenſchafts Buch
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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Winter T ymiams
sind wieder da,

Der gestrige Premleren Laoherfolg war riesig!
Das Valhallg- Theater iet im Monet Juni bei dem
Gagtapiel ein „Sangtorium für Gemätekranke“.
Rechtzeitig 10 u. 46 gute PRitze iehern

diympia- Parſc
Täglich r Park-Konzort,4 Uhr

Walhallg-Orchester. Kapellmetr. Ebharät. Progr. 10 P.

Passage Theater.
Lichtspielhaus.

Haſie (8.), Leipzigerstrasse 88.

Programm Wechsel.
Der We hsel enthält

Aus dem Lausitzer Gebirge.
schaftsbild.

Kiekebuscoh geht zur Feuerwehr Humoreske.
Ein gutes Geschäft. Komödie
Wenn ich einmal Napoleon wäre. Humoreske.
Gaumont- Woohe. Das Neueste im Bilde.
Anstadlter und Rothäute, Wild- West- Scehlager.
Teddy Iasst Hause tanzen. Humoreske.

8. Pfeardezvuoht in der Normandie., Interessante
Aufnahme.

9. Die h Sänderin.
ten.

In der Hauptrolle: Henny Porten.
Beginn der Vorführungen: 4 Ubr nachmittags

Die tion.
Helde- Park Prucht Saul.

Festwiess,
Mittwoch den 3. Juni, von nachmittags 4 Uhr an:

I. gr. Kinderfest
dedes Kind erhält ein Gesohenk.

Im Garten: Famifien-Konzort 5

ausgeführt von der Halleschen Bergkapelle. 1582
Nachdew: O Vereins Kränzchen.

Programm 15 Pfg. Inh.: B. Bernharädt.
Kawuprerein Fvwünde und Um

e. G. m. b.
Sonntag den 14. Juni 1914, nachmittags 2 Uhr,

im Saale des Herrn Anguſtyniak:
Halbjährliche Generulverſgnnlunm.

Tagesordnung:
1. Bericht über das halbe Geſchäftsjahr.
2. Prüfungsbericht des Anfſſichtsrats.
3. Bericht vom Unter Verbandstage in Magdeburg.

Anträge der Mitglieder (ſelbige müſſen 3 Tage vor
her beim Vorſtand eingereicht ſein).

4. Verſchiedenes.

Der Vorstand:
Franz Hentze. Franz Sander. Hermann Helke.

Den werten Gewerksehaſten und Vereinen in Halle
m. Umgegend empfehle meine

Topfpflanzen Verlosungen
bei freier Lieferung. Beſtellungen nimmt für mich gern entgegen
Herr Geſchäftsführer E. Koch im Volkspark. *376

Paul Helnrich, Hanelsgärtner, Sitz

Waseh. Ger Moderne Augengläser

Herrliches Land-

a S n e

Kriminalroman in drei

1589

*656

dauerhaft und billi erbeſtandber 800 Scnae

Transport frei Hzp. S
Badewannen von 3 anen von 5

eredicht am Markt.
Gegründet 1883. Optiker Gar Schaefer,

Gr. Steinstr. 29.
Jede ärztliche Verordnung sofort.

Lieferung für alle Krankenkassen.

Mbeiterfjugend Theißen

Allen Ammendorfer Quartierwirten
herzlichen Dank

für die vorzügliche Bewirtung. *654
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Ss iſt nicht das Geld, das ein Land bereichert,
ſondern der Geiſt, ich meine den Geiſt, der die erbeit
organiſterk Der beſſfe Staat iſt der, der die
geringſte änzahl von unnützen (Denſchen enthält.

Voltaire.

Der Glaube.“
Von Maxim Gorki.

Es iſt Frühling. Hell leuchtet die Sonne. Alle Leute ſind
fröhlich, ſelbſt die Fenſterſcheiben der alten ſteinernen Häuſer
lächeln milde.

Durch die Straßen des Städtchens wogt eine feſtlich gekleidete
Menge. Die ganze Stadt iſt auf den Beinen Arbeiter, Sol
daten, Bürger, Prieſter, Beamte, Fiſcher. Alle ſpüren den Früh-
ling im Blute, ſprechen laut, lachen, ſcherzen und ſingen. Wie in
einem großen, geſunden Körper, ſo ſchwillt in allen die Lebens-

freude. 2Die bunten Schirme, die Hüte der Frauen, die roten und
blauen Luftballons der Kinder ſehen aus wie wunderſame
Blüten. Und wie funkelnde Edelſteine an dem prunkvollen Ge-
wande eines ſagenhaften Königs ſieht man überall lachende und
frohe Geſichter von Kindern glänzen, dieſen fröhlichen Herren
der Welt.

Das blaßgrüne Laub der Bäume hat ſich noch nicht entfaltet
und ſaugt, zu Knoſpen zuſammengerollt, gierig die warmen
Strahlen der Sonne ein. Aus der Ferne tönt in lockenden Tönen
Muſik herüber.

Man hat den Eindruck, als hätten die Menſchen alles
Schlimme überſtanden, und als wäre der geſtrige Tag der letzte
Tag eines ſchweren, bedrückenden, ihnen zum Ekel gewordenen
Lebens geweſen. Heute aber ſind alle wie Kinder mit heiteren
Geſichtern erwacht, mit feſter, froher Zuverſicht und mit dem
Glauben an ſich und an die Unbeſiegbarkeit ihres Willens, vor
dem ſich alles beugen muß. Und ſo gehen ſie nun vereinten,
ſicheren Schrittes der Zukunft entgegen.

Es war ſeltſam, niederdrückend und verſtimmend, in dieſem
lebendigen Gewimmel froher Menſchen ein trauriges Antlitz zu
ſehen. Am Arm eines jungen Weibes ging ein hoher, kräftiger
Mann vorüber, der ſicherlich nicht älter als dreißig war, aber
ſchon völlig ergrautes Haar hatte. Er hielt den Hut in der
Hand, ſein runder Kopf ſchimmerte ſilbern, das hagere, ge-
ſunde Geſicht war ruhig und von ewiger Trauer überſchattet.
Die großen, traurigen halbgeſchloſſenen Augen blickten ſo, wie
nur die Augen eines Menſchen in die Welt ſehen können, der
einen liefen Schmerz mit ſich herumträgt und ihn nie zu ver-
geſſen vermag.

„Sieh dir dieſes Paar und namentlich den Mann aufmerkſam
an,“ ſagte mein Gefährte. „Er hat eins jener Dramen erlebt,
wie ſie ſich jetzt in den Arbeiterkreiſen Norditaliens immer
häufiger abzuſpielen pflegen.“

Und der Genoſſe erzählte mir:
Dieſer Mann iſt ein Sozialiſt, Redakteur des hieſigen Ar

beiterblättchens, ein früherer Stubenmaler. Eine jener
Naturen, denen ihr Wiſſen zum Glauben wird, und deren
Glauben den Wiſſensdurſt noch ſtärker entfacht. Ein heftiger,
geſcheiter Gegner der Klerikalen ſieh bloß, mit wie haßerfüll
ten Blicken die ſchwarzen Kuttenträger ſeine Geſtalt verfolgen.

Vor etwa fünf Jahren, als er ſich mit ſozialiſtiſcher Propa
ganda beſchäftigte, traf er in einem Zirkel, in dem er tätig war,
ein Mädchen, das ſofort ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte.
Hier haben es die Frauen zu gut gelernt, ſtumm und un-
erſchütterlich zu glauben. Jahrhundertelang haben die Prieſter
daran gearbeitet, dieſe Fähigkeit in ihnen zur Entwicklung zu
bringen, und zwar mit vollem Erfolg. Jemand hat richtig be
merkt, daß die katholiſche Kirche auf dem Buſen des Weibes er-
richtet iſt. Der Madonnenkultus iſt nicht nur heidniſch ſchön,
ſondern vor allen Dingen auch ein ſehr kluger Kultus. Die
Madonna iſt ſchlichter, menſchlicher als Chriſtus; ſie ſteht
unſerem Herzen näher, verwickelt uns nicht in Widerſprüche und
droht nicht mit der Hölle. Sie iſt ganz Liebe, ganz Mitleid und
Vergebung und vermag das Frauenherz mit Leichtigkeit fürs
ganze Leben an ſich zu feſſeln.

Nun denn, er ſah das Mädchen öfters, es wußte zu reden und
zu fragen, er fühlte ſtets aus ihren Fragen ein unverhülltes
Mißtrauen gegen ihn, ja oft ſogar Furcht und Abſcheu von ſeinen
Worten heraus. Ein ſozialiſtiſcher Agitator muß in Jtalien
oft und viel über Religion ſprechen und ſcharfe Worte gegen
den Papſt und die Prieſter gebrauchen. Aber jedesmal, wenn
er dieſen Gegenſtand berührte, las er in den Augen des Mäd-
chens etwas wie Haß und Verachtung, und wenn ſie etwas
fragte, klangen ihre Worte feindſelig und ihre klare Stimme
war mit Gift getränkt. Es war klar, daß ſie mit der antiſoziali-
ſtiſchen Literatur der Katholiken vertraut war, und daß ſie in
dieſem Zirkel kein geringeres Vertrauen genoß, als er ſelber.

Hier in Jtalien behandelt man die Frauen viel einfacher und
gröber als in Rußland, und bis auf die letzte Zeit haben die
Jtalienerinnen auch in der Tat viel Anlaß dazu gegeben. Da ſie
für nichts Jntereſſe hatten, außer für die Kirche, ſtanden ſie der
Kulturarbeit der Männer im beſten Falle fremd gegenüber und
begriffen ihre Bedeutung nicht.

Seine männliche Eigenliebe war verletzt, ſein Ruf eines er-
fahrenen Agitators litt unter den Zuſammenſtößen mit dem
Mädchen. Er wurde böſe, ärgerlich und griff ſie mehrfach mit
Erfolg an. Sie zahlte ihm jedoch mit derſelben Münze heim
und nötigte ihn, da ſie ihm gegen ſeinen Willen Achtung ab-
nötigte, ſich auf die Vorträge in ſeinem Zirkel mit beſonderer
Sorgfalt vorzubereiten.
Daneben aber ſah er ſtets wenn er von der ſchmachvollen

Gegenwart von der Bedrückung der Menſchen und der Ver-
unſtaltung ſeines Körpers und ſeiner Seele ſprach und wenn er
vor den Zuhörern das Bild einer befferen Zukunft entrollte, ihr
völlig verwandeltes Geſicht vor ſich. Dann lanſchte ſie ſeinen
Worten mit der Empörung eines klugen, kraftvollen Weibes,
dem die Laſt des Lebens wohl bekannt iſt, und mit der ver
trauens len Gier des Kindes, das ein herrliches Märchen ver-
nimmt, as in ſeiner ebenſo herrlichen, feinfühligen Seele ver-
wandte Töne anſchlägt.

Das erweckte in ihm das Vorgefühl des Siegers über den
ſtarken Gegner, der ein prächtiger Gefährte und ein tapferer
Vorkämpfer für die Zukunft ſein konnte.
Ein Jahr faſt währte dieſer Zweikampf, ohne daß einer von
ihnen den Wunſch verſpürt hätte, dem andern näher zu treten
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und den Kampf Auge in Auge fortzuführen, bis er endlich
zuerſt an ſie herantrat:

„Fräulein, Sie ſind meine ſtändige Gegnerin. Meinen Sie
nicht, es wäre im Jntereſſe der Sache beſſer, wenn wir uns
näher kennen lernten?“

Sie willigte gern ein, doch nach den erſten Worten entbrannte
ſchon der Kampf zwiſchen ihnen. Das Mädchen verteidigte die
Kirche mit der größten Heftigkeit als den einzigen Hort, wo der
müde, gemarterte Menſch ſich ſeeliſch ausruhen könne; hier, vor
dem Antlitz der Madonna ſeien alle, ohne Angeſicht der Perſon,
gleich viel wert und gleich elend. Er entgegnete darauf, daß
die Menſchen nicht ruhen dürften, ſondern kämpfen müßten,
daß die bürgerliche Gleichheit undenkbar ſei, ohne die Gleich-
heit der materiellen Güter und daß ſich alle die hinter der
Madonna verbergen, in deren Jntereſſe es liege, die Menſchen
in ihrer Dummheit und Unwiſſenheit zu erhalten.

Seitdem füllten dieſe Auseinanderſetzungen ihr ganzes
Leben aus. Dieſer endloſe, leidenſchaftliche Streit wurde bei
jeder Zuſammenkunft fortgeſetzt, und mit jedem Tage trat der
ſchroffe, unverſöhnliche Gegenſatz ihrer Anſchauungen deutlicher

hervor. (Schluß folgt.)
t Die Fanfare. zKoman von Fritz Mauthner.

Bode gewöhnte ſich allmählich an das Dunkel, und während
er ſo Käthes Züge zu erſpähen ſuchte, ſprach er ihr leiſe zu; den
Tod des Kindes erwähnte er nicht, dem hatte der erſte Händedruck
gegolten. Er ſchalt auf Diſſelhof, der ſo nichtswürdig ſeine
Härte gezeigt hatte.

„Er ſoll mich kennen lernen,“ rief er faſt heftig, „wenn ich
den Mann faſſen könnte, der an allem Unglück und allen deinen
Schmerzen die Schuld hat, es würde ihm ſchlecht gehenl“

Es war gut, daß Bode immer noch nicht deutlich ſehen konnte,
er hätte ſonſt Käthes Schrecken bemerken müſſen. Nun hatte ſie
auch Zeit, ſich alles zu überlegen, ſo weit ihr wirrer Kopf es
faſſen wollte. Jhr Mann wußte nicht, daß Herr Mettmann ihr
alles verraten hatte; deſto beſſer, ſo kam es zu keinem Streite
und Bode büßte nicht um ihretwillen ſeine Stellung ein. Sie
wollte ſchweigen; das war ihr jetzt auch das Liebſte, fo ſchwer
wurde ihr das Sprechen und das Denken.

Sie ſchloß die Augen, und Bode, den Fräulein Betty ſchon
längſt gerufen hatte, verließ die Krankenſtube. Nachdem er die
Tür ſachte zugeſchloſſen, wollte er den Frauen für ihre Güte
danken; aber Fräulein Betty hatte den Hut aufgeſetzt und ſchoß
brummend davon, obwohl ſie erſt den rechten Arm im Regen-
mantel ſtecken hatte und mit der andern Hand zappelnd den
linken Aermel ſuchte.

„Das wäre noch beſſer, mich hier mit Redensarten langweilen
zu laſſen, wo ich alle Hände voll zu tun habe!“

Frau Bolski mußte in die Küche, um für ihren Mann und
für Käthe das Mittageſſen zu kochen.

„Wir leben hier auf Regimentsunkoſten,“ ſagte ſie lachend,
„das iſt eine jute Stelle für mich; gern werde ich nicht hier
herausziehen.“

Als er mit Johanna allein war, ſprach dieſe:
„Sie ſind beide fort; wenn Sie etwa Luſt haben, ſo halten Sie

mir eine Dankrede dafür, daß ich einige Stunden für eine
kranke Freundin übrig hatte.“

Da ſchüttelte er ihr die Hand und es war gut.
Gern hätte er ſich noch anders erkenntlich erwieſen, doch dazu

mußte er erſt wiſſen, was ſie bedrückte. Leicht war es nicht, der
ſtrenggewohnten Selbſtbeherrſchung des Mädchens beizukom-
men; als Bode ſie jedoch nach wenigen Minuten wieder bei
einer kleinen Träne überraſcht hatte, drang er herzlich in ſie,
ihm von ihrem Kummer mitzuteilen, wenn ſie ſchon das Un-
glück habe, keinen würdigeren Freund als ihn zu beſitzen.

Da vertraute ſie ihm denn einiges, aber das wenige ſo zögernd
und ſo rückſichtsvoll, daß Bode auf die gute Erziehung der
höheren Kreiſe innerlich fluchte; wo war da noch eine Freund-
ſchaft möglich, wenn man im Schmerze höflich blieb? Es war
ihm klar, daß Johanna die Hauptſache verſchwieg und nur die
Umſtände berichtete, welche einen alten Kummer plötzlich be-
ſonders heftig wachgerüttelt hatten.

Jhr Bruder Achim, der Leutnant, war heute früh mit dem
Eilzuge angekommen, ohne vorher Mutter und Schweſter ver-
tändigt zu haben. Die Ueberraſchung war eine ſo peinliche,
daß man ſich über ſein gutes männliches Ausſehen gar nicht
freuen konnte.

Mit Doktor Bode konnte ſie ja davon reden, weil er ihr zuerſt
einen Gelderwerb zugeführt hatte. Achim hatte keine Ahnung
gehabt von der wirtſchaftlichen Lage der Damen; vor einem
halben Jahre noch ſei er blind bei allen Zeichen der Armut vor
übergegangen, heute früh habe er plötzlich alles verſtanden. Er
müſſe mißtrauiſch gemacht worden ſein. Er fand, als Johanna
die Tür öffnete, die Mutter beim armſeligſten Kaffee, und
neben der Taſſe lag mit noch naſſer Tinte die Kopiſtenarbeit der
Schweſter. Achim hatte entſetzlich gewütet, dann freilich ſeiner
Schweſter beide Augen und jeden Finger geküßt. Die Mutter
aber habe, da ihre Lebensweiſe nun einmal verraten war, alle
Klage auf einmal vorgebracht. Johanna werde jetzt vor die
Entſcheidung geſtellt werden; ein abſcheulicher reicher Mann
habe ſich in das Vertrauen der Mutter geſchlichen und nun ſei
der Bruder gewiß nur herübergekommen, um ſie zu ihrem Un-
glück und zu ihrer Schmach zu überreden; ſie mache ja gar keinen
Anſpruch auf Glück, aber zu etwas Unwürdigem werde ſie ſich
von niemand zwingen laſſen.

Bode wiegte ſehr ernſthaft ſeinen Kopf. Das war ſchlimmer,
als er dachtel Aber die Wirklichkeit mußte doch noch ſchlimmer
ſein, als Johanna verraten wollte; es war ein Ton in ihrer
Stimme, mit dem ſie auf jedes Glück verzichtete, ein Ton, wie
ihn nur gekränkte Liebe finden kann, und Bode nahm ſich vor,
da nicht weiter anzurühren, weil doch alles umſonſt war, wenn
ein Mädchen wie Fräulein Johanna v. Havenow verzweifelte;
und in der Abſicht, in ein gleichgültiges Geſpräch einzulenken,
fragte er mit möglichſt neugieriger Stimme, was ſie denn ge-
rade jetzt abzuſchreiben habe.

Das hatte er aber ſchlecht gemacht; er mußte die empfind-
lichſte Stelle getroffen haben, denn Johanna ſchaute ihn erſt
eine Weile mit zuckenden Lippen an, verſuchte, ſich zu zwingen,
und ſprang dann, als es ihr nicht gelang, plötzlich auf, um
fortzueilen. Als ſie dabei jedoch die Zähne auseinander
brachte, bloß um auf Wiederſehen zu ſagen, da war es mit
ihrer Kraft vorbei, ſie ſank auf den Stuhl zurück und ergab
ſich drein. faſſungslos wie vor dem Grabe des Kindes zu
weinen. Bode ſaß daneben, ohne auch nur ihre Hand zu be-
rühren aber mit ſo echtem Mitgefühl blickte er ſie aus ſeinen
guten Augen an und ſo herzlich wiederholte er immer wieder:
„Mein armes gutes Fräulein!“ daß ihr Stolz endlich verging
und ſie freiwillig weiterſprach.

Sie hatte nichts davon gewußt, daß Richard Mettmann, ihr
Jugendfreund, eine ganze große Oper geſchrieben habe, und
dieſe große Oper habe man ihr jetzt ins Haus geſchickt, nicht
als freundliche Ueberraſchung, nicht als Entſchuldigung für
das lange Schweigen, ſondern als Wohltat, zum Abſchreiben,
und nicht einmal er ſelbſt habe ihr geſchrieben, ſondern eine
Frau, eine reiche Frau, welche gerippte, parfümierte Brief-
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bogen beſitze und einen reich gekleideten Diener, und die
Richard Mettmanns Braut ſein müſſe.

Bei den letzten Worten vergaß Bode vollſtändig, daß ihn nur
Johannas Herzensſachen angingen und daß ihn die reiche Welt
des Tiergartenviertels gar nicht kümmerte; er mußte an ſich
halten, mit der geballten Fauſt nur leiſe auf den Tiſch trom-
meln und nur mit gedämpfter Stimme rufen:

„Die ſchöne Leontine? Frau Leontine Piterſen?“
„Das war ihr Name,“ flüſterte Johanna ängſtlich.
„So habe ich mich wieder in einem Menſchen getäuſcht! rief

Bode traurig. „Dieſer junge Mettmann gefiel mir ſo gut,
was hatte ich für Pläne mit ihm! Sein moderner Marquis
Poſa wollte ich werden, den Jnfanten, den gut gearteten Sohn
des Philipp-Mettmann wollte ich zur Freude des Menſchen-
geſchlechts heranbilden und einſt Arm in Arm mit ihm wenig-
ſtens ein Jahrzehnt in die Schranken fordern; er ſollte dann
die Fanfare übernehmen und wir hätten daraus das Muſter-
bild einer Zeitung geſchaffen. Es iſt vorbei, Mettmann junior
iſt nicht weit vom Stamme gefallen, laſſen wir ihn ruhen, es
iſt heute mein Totentag.“

„Was iſt mit dieſer Frau? fragte Johanna mit zitternder
Stimme.

„Nichts für Jhre Ohren, Fräulein Johanna!“ ſprach Bode
leiſe, aber heftig. „Wenn Richard Luſt hat, der dritte Mann
dieſes ſchönen, hohlen, verbrecheriſchen, leibhaftigen Egoismus
zu werden, wir wollen ihn nicht ſtören es wird etwas über
drei Jahre her ſein, da war ſie der Skandal der Stadt.“

„Da war Richard ſchen in England,“ flüſterte Johanna.
„„Solche Geſchichten erfährt man auch in England. Es lebte

hier ein braver Klavierlehrer, der hatte ein Kind und eine
Frau, die Frau war die ſchöne Leontine. Die Frau des Kla-
vierlehrers war die Geliebte eines Börſenjobbers; deſſen
Gattin ertappte das Pärchen auf einer Spazierfahrt und
ſtürzte ſich auf der Stelle ins Waſſer. Jſt das nicht eine
ſaubere Geſchichte? Es tut mir leid, wenn es Sie beleidigt.“

Johanna ſchlug die Hände vors Geſicht. Bode fuhr in
ſchneidendem Tone fort:

„Jn dem Scheidungsprozeß der ſchönen Leontine iſt das
Schlimmſte unterdrückt worden; der Klavierlehrer iſt nach
ſeiner Heimat zurückgekehrt und dort in Oeſterreich verſchollen,
das Kind iſt geſtorben. Herr Richard Mettmann wird keinen
Stiefſohn in der Welt finden. Aber das Tollſte wiſſen Sie
noch nicht; der Kommerzienrat Piterſen, deſſen Witwe die
ſchöne Leontine jetzt iſt, war der Vater der armen Frau, die
ſich um der ſchönen Leontine willen den Tod gab. Jch werde
heute zum zweiten Male an das Quartett die beiden Ehe-
paare hießen hier ſo erinnert, ich habe vor einer Stunde das
Grab von Martha Piterſen geſehen!“

Johanna hielt das Geſicht immer noch in ihre Hände geſtützt.
Kaum hörbar ſprach ſie, wie zu ſich ſelber:

„Jſt denn ſo etwas möglich?“
„Nein, möglich iſt es nicht,“ rief Bode, „aber es iſt Wirklich-

keit! Und die Welt verzeiht es, der Mantel der chriſtlichen
Liebe iſt noch vorhanden aber er iſt teuer geworden, nur für
die Reichen iſt er noch zu haben.“

Da erhob ſich Johanna, ließ die Arme ſinken und ſagte mit
feſtem Blicke:

„Das weiß Richard nicht, das kann er nicht wiſſen, man hat
ihn betrogen; ich will ja nichts für mich, aber retten Sie ihn
vor ſich ſelber, ſagen Sie ihm dies allesl“

Bode ſpitzte die Lippen, als wollte er pfeifen dann machte
er plötzlich ein ſehr einfältiges Geſicht und fragte Johanna, ob
er ſie nach Hauſe begleiten dürfe; ſie müßte ſich heute ihrem
Bruder widmen, er ſelbſt habe auf der Redaktion zu tun. Frau
Bolski werde die Kranke ſchon ganz vortrefflich pflegen.

Und bald darauf gingen ſie zuſammen über die verwahr-
loſten Bauplätze an der Potsdamer Bahn der nahen Alvens-
lebenſtraße zu. Bode war über Johannas Liebe zu Richard,
die ſich plötzlich ſo frei offenbarte, ſehr erſchrocken; er wagte
es nicht, mit ihr länger allein zu ſein, er wollte nicht durch ein
unbedachtes Wort ihre Hoffnungen neu beleb en.

Johanna hatte ſchon zu viel geſagt und zog ſich ängſtlich
zurück; von tiefen Empfindungen war auf dem Wege nicht
mehr die Rede, ſie erzählte nur, Achim habe mit der Mutter
allein ſein und dann wichtige Gänge in der Stadt machen
wollen, ſie werde zu Hauſe ſicherlich noch nicht erwartet.

Vor dem Eckhauſe der Alvenslebenſtraße wollten ſie ſich
trennen, als Bode plötzlich wieder in herzlichem Tone ſagte:

„Jch möchte Jhnen einen Rat geben, liebes Fräulein. Schicken
Sie die Opernpartitur auf der Stelle an Frau Kommerzien-
rat Piterſen zurückl Die Form der Abſage werden Sie ja
leicht finden, Jhre Augen, Jhr Bruder; nur fort damit, die
Arbeit wäre Gift für Siel“

Mit einem e Händedruck und entſchloſſenen Kopf-
nicken verließ ihn Johanna.n b h (Fortſetzung folgt.)

Otto Erich Hartleben.
1864 3. Juni 10914.

Otto Trich Hartleben, der am 3. Juni 1864 in Claus-
tal geboren wurde, war der witzelnde Spötter unter den neueren
Literaten. Spießermoral und Spießerſitten, Kaſtentum und
Kaſtengeiſt bedachte er gleich liebevoll mit den hell pfeifenden
Hieben ſeines Witzgertleins. Spöttelte er über die landläufige
ſexuelle und Ehemoral des Bourgeois, ſo blieb er dennoch trotz
aller Bosheiten, die er verzapfte, immer liebenswürdig und
„pikant“ genug, um auch bei den Verhöhnten freundlicher Auf
nahme gewiß zu ſein. Viele ſeiner kleinen Novellchen und
Schnurren find derart geiſtreiche Ausmalungen und Ausgeſtal-
tungen von Anekdötchen, wie ſie ſich der Philiſter am Biertiſch
gern zu Gemüte führt. Man kann den Spießer aufs grauſamſte
herunterreißen, bewitzeln und lächerlich machen, wenn er es nur
nicht merkt, ſo iſt er zufrieden und lacht laut mit über ſeine
eigene Veſchränktheit. Nur der Anſchein muß ihm gelaſſen
bleiben, als ob er ſelbſt der ſei, welcher über die wächen
anderer Geiſt- und Witzraketen ſteigen ließe. Der Froniker,
welcher ſich des alten Kniffes bedient, irgend einem der von ihm
Durchhechelten ſeine ſatiriſchen Bemerkungen über die Schwä-
chen und Schrecken der guten, ehrſamen Spießbürgerei in den
Mund zu legen, darf der Anerkennung der Objekte ſeiner Satire
ſtets ſicher ſein. Wilhelm Buſch war ein Meiſter dieſes Ver-
fahrens, dem er nicht zum gerinſten Teile ſeine ungeheure
Popularität in allen Volkskreiſen verdankt. Und auch Hart-
leben übte es fleißig: mit Vorliebe läßt er ſeine launig-ſati-
riſchen Geſchichtchen von irgend einem braven Gevatter Schuſter
oder Schneider wiedergeben. Die Geſchichten Vom abge
riſſſenen Kopf, Vom gaſtfreien Paſtor, Der
römiſche Maler und andere ſind Beiſpiele dafür. Auch in
ſeinen Dramen verfährt er ſehr gft ſo.

In jungen Jahren hat Hart leben den Kreiſen der jüngſt-
deutſchen Naturaliſten, welche die neue Form der modernen
lyriſchen und dramatiſchen Dichtung unter Bevorzugung meiſt
ſozialer ſchufen, angehört. Radikaliſtiſche und ſogar
anarchiſtiſche und nihiliſtiſche Anſichten lohten damals in den
Köpfen der jungen Dichter, und much Hartleben gebärdete ſich
als beſonders eifriger Prophet einer neuen W tanſ uung.
Die Verlotterung und Zerrüttung der bürgerlichen Weltord
nung hat ſeitdem weitere Fortſchritte gemacht, aber die Stür-
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mer und Dränger, die ſich vor einem Menfchenatter ga
gegen ſie erhoben und mithelfen wollten, ſie mit ihrer Dichtung
zu zerſchmettern, ſie ſöhnten ſich mit ihr im Laufe der Zeit ge
mächlich wieder aus. Jhr Gefühlsſoziglismus erſchien ihnen
im Alter wie ein ſchöner Rauſch, den ſich jugendlicher Ueber-
ſchwang in idealiſtiſchem Sehnen nach unerhört Gutem und
Schönem angetrunken, und dem zwar kein Katzenjammer, doch
bald eine ſehr kräftige Ernüchterung folgte, meiſtenteils in
Rückſicht auf den notwendigen Portemonnaieinhalt. Sie fanden,
daß es ſich auch in dieſer Welt bei gehörigem Betragen ganz
ut leben laſſe, und ſchließlich ſagt ja ſchon ein Satz der Philo-
ophie: Alles, was beſteht, iſt qut und vernünftigl
Otto Erich Hartleben verlor die idealiſtiſche Begei-

ſterung ſeiner Jugend ebenfalls ſehr ſchnell, wenn ſie vielleicht
auch ein wenig länger als bei ſeinen Genoſſen vorhielt. Jſt er
doch ſogar Ane Zeitlang Redakteuer eines ſozialdemokratiſchen
Organs. des Parteiblattes in Dortmund, geweſen. Jndes:
dieſe Periode praktiſcher Mitarbeit an unſeren Zielen ging doch
raſend ſchnell zu Ende und Hartleben ward dann das, wozu
er ſeinen Anlagen nach vorbeſtimmt war: ein aufgeklärter
Bourgeois, der die guten Dinge dieſes Lebens nahm, wie ſie
kamen, feuchtſröhlich in den Tag hineinlebte und im übrigen
alles mit der kühlen Ohbjektivität betrachtete, die nach ſeiner
Anſicht das Kriterium des wirklichen Künſtlers iſt.

Otto Erich Hartleben hat ſich denn auch in allen ſeinen Dra-
men und Komödien, die hauptſächlich in einer Jroniſierung der
beſtehenden Verhältniſſe, zumal der auf ſexuellem Gebiete,
gipfeln, immer hübſch auf dem Strom des Geſchehens gehalten
und ſich von ihm treiben laſſen, anſtatt ſeinen Urſprüngen nach-
zuſpüren. „Die ſittliche Forderung,“ die „Erzie-
hung zur Ehe“, die „Lore“, „Ein wahrhaft guter
Menſch“ u. a. zeugen dafür. Etwas tiefer ſchürfte er mit
ſeiner Offizierstragödie Roſenmontag, die ſeinen Namen
ſchnell berühmt machten. Kaſtengeiſt, Standesvorurteile und
die ſonderbaren Ehrbegriffe des Offiziersſtandes ſchürzen darin
den tragiſchen Knoten. Das Drama intereſſiert beſonders
durch die außerordentlich glänzenden Milieuſchilderungen.

Mit ſeiner verſtandesmäßig ausgeklügelten lyriſchen Dich-
tung, in der kaum ein Ton wirklichen Erlebens ſchwingt, hat

die Bahn der goldenen Mittelmäßigkeit nicht ver-
laſſen.

Hartleben iſt 1905 geſtorben. Jn ſeinem Nachlaß wurden ver-
ſchiedene Dramen- und andere Manufkripte gefunden, die nicht
für die Möglichkeit einer bedeutenderen Entwicklung Hart-
lebens zeugen können. Auch ſein Tagebuch. das nach ſeinem
Tode veröffentlicht wurde, enthält keine Bemerkungen höheren
Jntereſſes. Wenn auch Hartleben kein tiefgrabender Poet voll
weltanklägeriſchen Mutes geweſen iſt, ſo werden doch die Luſtig-
keit und der Uebermut, die in ſeinen Komödien und Erzählungen
len ſeinen Namen wohl noch für längere Zeit lebendig er-
alten

Kleines Feuilleton.
Vom Alkoholismus in Argentinien.

Der Mainummer des Neutralen Guttempler ent-
nehmen wir folgendes: Daß der Alkoholismus, dieſe ſoziale
Seuche, auch in Südamerika bedenkliche Fortſchritte macht, iſt
traurige Tatſache. Sie wird freilich von vielen Seiten be-
ſtritten. Selbſt die Regierung will das Vorhandenſein dieſes
Uebels durchaus nicht gelten laſſen und tut aus dieſem Grunde
auch zu ihrer Bekämpfung gar nichts. Vereinzelte Perſonen
und auch einige Geſellſchaften, vorab die Sociedad de Hygiene
Publica und die Jngeniera Sanitaria erkannten zwar die Ge
fahr, aber ihre Arbeit war bisher fruchtlos. Es blieb bei Kon-
ferenzen, Umfragen, Statiſtiken uſw., aber in organiſatoriſcher
Hinſicht wurde rein nichts getan. Warum dies bisher nicht
geſchehen iſt, konnte nicht feſtgeſtellt werden, aber es wird ver-
mutet, daß es den paar Jntellektuellen nicht möglich war, die
Fühlung mit der breiten Maſſe zu finden. Auch in Argen-
tinien gibt es Standesvorurteile, die unbedingt fallen müſſen;
denn nur frei von dieſen kann man ein ſozialer Kämpfer ſein.

Dr. Victor Delfino arbeitet unermüdlich in der Fachzeit-
ſchrif der Aerzte, in der La Semana Medica, für die Nüchtern

r wild heitsbewegung. Was aber die öffentliche Preſſe anlangt, ſo t
es einzig die ſozialiſtiſche, La Vanguardia, die entſchie
den den Alkoholismus bekämpft. Alle anderen Zeitungen ſind
mehr oder weniger abhängige Knechte des Alkoholkapitals, in
begriffen die zwei in Buenos Aires erſcheinenden deutſchen
Blätter. Jm Nationalkongreß ſind es beſonders drei Mit
glieder, die den Antialkaholismus vertreten, nämlich die beiden
Sozialiſten Dr. Palacio und Dr. Juſto und der
Liberale Dr. Cafferatta; aber ſie bilden eine winzige Minder-
heit. Was nun den Konſum anbelangt, ſo iſt es ſchwer, etwas
Genaues feſtzuſtellen.
reiches ſtatiſtiſches Material zur Verfügung, aber dies iſt aus
den Zollbilanzen geſchöpft und betrifft alſo ausſchließlich den
Jmport. Um ein kleines Bild zu geben, ſollen einige Zahlen
folgen. Trotzdem das Land ſelbſt ſehr weinreich iſt, werden
doch etwa 40 Millionen Liter Wein in Flaſchen eingeführt,
wozu noch über 800 000 Flaſchen Champagner kommen. Ganz
ungeheuerlich iſt die Schnapseinfuhr; ſie verteilt ſich
auf die verſchiedenen Marken wie folgt: Wermuth 500 000
Flaſchen, Bitter 1 260 000 Flaſchen, Kognak 760 000 Flaſchen,
Ginebra 550 000 Flaſchen, Whisky 760 000 Flaſchen, diverſe Li-
köre 180 000 Flaſchen.

Die Produktion im Lande ſelbſt iſt unkontrollierbar, doch iſt
es leicht wahrnhmöbar, daß ſie im ſtarken Wachſen begriffen iſt,
und die Folgen werden nach und nach immer ſichtbarer. Oh-
wohl das Bier noch kein Nationalgetränk iſt, geben ſich doch die
Großbrauereien die größte Mühe, dies zu einem ſolchen zu
machen. Um dies zu erreichen, arbeiten ſie mit denſelben
Kniffen, wie ihre Genoſſen in der alten Welt, und es iſt zu
bemerkèn, daß es gerade das deutſche Element iſt, das dem
Bierkultus in erſter Linie zur Ausbreitung verhilft. Dr. Del-
fino berechnet den neſamten Konſum alkoholiſcher Getränke auf
833 000 Heoktoliter. Das bedeutet mehr als die Hälfte des Kon-
ſums in Frankreich, der im Jahre 1911 1 400 000 Hektoliter er-
reichte. Frankreich hat faſt das ſechs fache an Einwohnern
das alkoholiſierteſte Land Europas kann mithin Argentinien
gegenüber als nüchternes Land gelten! Aus alledem kann man
erſehen. daß alkoholgegneriſche Organiſationen abſolut kein
Ueberfluß ſind, und daß es der jetzt gegründeten neutralen
Guttemplerloge an Arbeit gewiß nicht gebrechen wird.

Tiere als Wächter und Totengräber!
Wer ſich genauer mit dem Leben und Treiben unſeres Wildes

beſchäftigt, wer mit wachen Sinnen durch Feld und Flur ſtreift,
kann ſehr bald durch eigene Beobachtung lernen, wie unſinnig es
iſt, den Tieren jegliche Verſtandestätigkeit abzuſprechen. Ein
Beiſpiel für viele ſoll das zeigen. Auf einer Waldblöße äſt
ruhig ein Rudel Rotwild. Alle Tiere beſchäftigen ſich ſo eifrig
mit ihrem Futter, als ob es für ſie keinerlei Gefahr auf der
Welt gebe. Nur ein alter Bock beteiligt ſich nicht am r r
Freſſen und Ruhen. Hochaufgerichtet ſteht er da und wacht mit
Augen, Ohr und Naſe, ob auch keine Gefahr drohe. Ab und zu
rupft er hurtig ein Büſchelchen Gras ab, um dann wieder be-
ſorgt zu lauſchen. Bemerkt er etwas, das ihm auch nur im
geringſten verdächtig erſcheint, ſo gibt er ſeiner Herde ein
Signal, und huſch, mit Windesſchnelle, iſt ſie im Waldesdunkel
verſchwunden.

Ebenſolche Sicherheitskommiſſariuſſe ſind bei einer ganzen
Reihe anderer Tierarten beobachtet worden. So z. B. bei wild-
lebenden Elephanten, Antilopen. Gemſen, Pferden und anderen
Säugetieren, ſowie auch bei vielen Vogelarten, wie etwa Wild-
gänſen. Läßt ſich ein Trupp von ihnen zur Raſt auf die Erde
nieder, ſo überlaſſen alle Vögel mit Ausnahme von gewöhnlich
zweien ſich bald der Aeſung, bald dem Schlaf. Die z'vei Wäch-
ter aber ſuchen mit ihren ſcharfen Augen unaufhörlich die Um-
gebung nach Gefahren ab. Ereignet ſich irgend etwas Verdäch-
tiges, ſo ſtoßen ſie einen lauten Warnungsruf aus, der die ganze
Geſellſchaft ſofort zur Flucht bringt.

Aber auch Sängetiere haben es gelernt, die Bedeutung der
von Vögeln ausgeſtoßenen Warnungsſignale zu erkennen. Läßt
z. B. ein Eichelhäher ein ſolches ertönen, ſo machen ſich ſofort
alle Tiere, die es vernehmen, von dannen, mögen es nun Vögel,
Rehe, Haſen oder Karnickel ſein. Sie alle wiſſen aus der Er-
fahrung genau, was der Schrei des Hähers zu bedeuten hat,

teilen ſei.

Zwar hat Dr. Delfino ein umfang

e n a
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ihr zu entgehen.Auch eine wohlorganiſierte Sanitätspolizei von 27
nicht nur für das Tierreich hat dieſes 37 nkann ſagen, daß ſie von unbedingter Not gkeit beſonders
für die wilpreichen außereuropäiſchen Länder in heißen Erd

erendet hier ein Stück Großwild, etwa ein Elefant
oder Büffel, ſo würde ſein Kadaver in der brennenden Sonnen-
glut r bald in Verweſung übergehen, ringsum auf weite
Strecken die Luft verpeſten und 239 Krankheitskeime ver
breiten, wenn ihn nicht die Geſundheitswächter der Tierwelt
ſchnell beſeitigten. Vor allem iſt das Aufgabe der Geier und
anderer Aasvögel, die aus unglaublichen Entfernungen die Ka-
daver wittern und ſehen können und flugs darüber herſtürzen,
um ſie zu verzehren. Was ſie nicht freſſen können, ſchaffen ſehr
bald Schakale und Hyänen oder auch verwilderte Hunde und
andere Tiere beiſeite. Es iſt durchaus keine Uebertreibung,
wenn behauptet wird, manche Gegenden Afrikas und Jndiens

ſeien ohne dieſe Leichenvertilger, vor allem Geier, direkt un-
bewohnbar.

Aber auch in unſerer engſten Heimat können wir die Toten-
beſorger der Tierwelt bei ihrer immens wichtigen Arbeit be-
obachten. Vor allem ſind es bei uns Käfer und andere Jnſekten,
die ſich mit dem Beſeitigen des Aaſes beſchäftigen. Bedeckt
irgendwo ein verendetes Kleintier, etwa ein Vogel- oder Maus-
tadaver, den Boden, ſo erſcheinen durch den Verweſungsgeruch
angelockt, ſehr bald viele kleine, ſchwarz und gelb gezeichnete
Totengräberkäfer, die damit beginnen, den Boden unter dem Ka-
daver fortzuſcharren. Ganz allmählich nun ſinkt dieſer immer
tiefer in die Erde ein, bis er zuletzt unter ihrer Oberfläche ver-
ſchwindet und von den Käfern völlig mit Erde bedeckt werden
kann. Die Umgebung iſt nunmehr von dem läſtigen Gefſftank
befreit, aber auch den Käfern geholfen, denn daß dieſe ihre
Arbeit ohne beſonderes Jntereſſe tun, wird man ja nicht an
nehmen. Wie den Geiern die Kadaver zur Nahrung dienen, ſo
benutzen die Totengräberkäfer die von ihnen verſcharrten Tier-
leichen als Ablagerungsſtätte für ihre Eier. Dieſe werden da
durch feindlichen Gewalten an der Erdoberfläche entzogen, und
zugleich finden die Maden, wenn ſie ausſchlüpfen, am verweſen-

in dem ſie ſich entwickelten, Nahrung in Hülle und
zrulle.

Auch verſchiedene der größeren Vögel unſerer heimiſchen
Fauna betätigen ſich durch ihre Nahrungswahl als Sanitäts
truppen im öffentlichen Wohlfahrtsdienſt. U. g. gehören dazu
Buſſarde, Eulen, Krähen, Raben und auch wohl Habichte, die
jedes verendete Tier freſſen, das ſie finden. Ferner ſollen ſich
unter den kleineren vierfüßigen Waldraubtieren manche, wie
Fuchs und Wieſel, finden, die Aas nicht verſchmähen, wenn ihnen
der Magen knurrt.

Wie ſich doch die Zeiten ändern?
Als „Frauennummer“ präſentiert ſich die heutige Nummer

des Münchener März; ſie iſt faſt ausſchließlich von Frauen ge
ſchrieben und behandelt vornehmlich Familienkultur, Mutter-
ſchutz, Kinderſchutz und Frauenwahlrecht. Einen recht luftig-
luſtigen Beitrag liefert Lili du Bais-Reymond über „Frauen-
dinge“. Da finden wir folgende Betrachtung über der Zeiten
Veränderlichkeit:

Fauſt faßt ein Andachtsſchauer, als er in Gretchens Stube
tritt und viel, viel ſpäter noch wagen die beiden Gelehrten
von Guſtav Freytags Gnaden kaum über die Schwelle in
Jlſens Mädchen-Kämmerlei zu treten, wie komiſch müſſen
ſolche Empfindungen unſeren Jugenden erſcheinen, wenn ſie
in der Bude der Kommilitonin miteinander auf dem Bett
ſitzen, das durch eine bunte Decke zum Sofa gewandelt iſt,
und ſich bei fleißig gerauchten Zigaretten über die inter-
eſſante Entbind ung unterhalten, der ſie heute gemein-
ſam beigewohnt haben.

Aber Hunger und Liebe beherrſchen die Welt, der Hunger
allein tut's nicht. Wenn die Frauen ihren Hunger nach Be-
rufen und Aemtern, nach Würden und Bürden geſtillt haben,
dann ſo meint die Verfaſſerin wird die Zeit der anderen,
weltbewegenden Macht wiederkommen. Die „Jlſebill“, die erſt
Lönig, Kaiſer und Papſt werden wollte, wird ſich wieder in der
Fiſcherhütte wohl füheln, als Frau des Mannes.

Sport und Körpertkultur.

Geſunder Sport.
Die körperliche Entwicklung unſerer Jugend, die Schaffung

eines geſunden, kräftigen Geſchlechts, iſt ein Problem, das in
gleicher Weiſe Pädagogen und Aerzte, Sozialhygieniker, über-
haupt jeden ſozialdenkenden Menſchen beſchäftigt. Was noch vor
wenigen Jahren als Liebhaberei, Spiel, Vergnügen und Klim-
bim bezeichnet wurde, iſt heute Gegenſtand ernſter und ſach-
gemäßer Beſtrebungen geworden. Zahlloſe Vereine treiben den
auf die Erhaltung und Stärkungder Geſundheit
gerichteten Sport. Die einen das Turnen, Schwimmen oder
Rudern, die anderen das Wandern, Laufen, Springen, Ringen,
Kugelſtoßen, Disfus- und Speerwerfen, Fußball- und Hockey-
ſpiel und was dergleichen Spiele noch exiſtieren. Alle verfolgen
dasſelbe Ziel, und zwar die mit um ſo größerer Ausſicht auf
Erfolg, die die Harmonie der Kräfte nicht durch einſeitige Jn-
anſpruchnahme einzelner Körperteile ſtören, ſondern auf die
Ausbildung des ganzen Körpers hinwirken.

Jede ſportliche Betätigung erfordert eine größere Kraftent-
faltung, es iſt alſo leicht begreiflich, daß die ſportliche Betäti-
gung bei Einzelleiſtungen in Wettkämpfen Anforderungen an
den Geſamtorganismus oder auch nur an das Herz oder die
Atmungsorgane ſtellt, denen einer erhebliche Zahl von Sport-
befliſſenen nicht gewachſen iſt. Geſundheitsſchädigungen, die
auf die Ausübung des Sports in Wettkämpfen zurückzuführen
ſind, ſind keine ſeltenen Erſcheinungen. Sie ſind um ſo ge-
fährlicher und werden ſich um ſo leichter einſtellen, wenn ſchon
eine Dispoſition für Erkrankungen gegeben iſt.

Die bürgerlichen Sportvereine laſſen die geſundheitlichen
Vorſichtsmaßregeln völlig außer acht, bei ihnen gilt es nur, die
Jugend zu „Wettkämpfen“ zu erziehen und damit den Maßſtab
z beſitzen für den Stand der körperlichen Betätigung des

olkes.
Ganz anders die Arbeiterſportvereine, deren Beiſpiel in den

bürgerlichen Vereinen Nachahmung finden ſollte. Sie verbietendie Wettkämpfe um Preiſe, Diplome, Medaillen, Kränze und
Schärpen und beachten die geſundheitlichen Momente
bei der Ausübung des Sports. Der in den Arbeiterſportvereinen
betriebene Sport, der die geſundheitlichen Regeln würdigt und
beachtet, wird leiſten, was man von ihm erwartet, die Schaffung
eines kräftigen Geſchlechts. Das wird nur einem geſunden
Sportbetrieb möglich ſein. Arbeiter und ihre Jugend, die
Drang nach ſportlicher Betätigung fühlen, ſollten ſich den Ar
beiterſportvereinen anſchließen, den geeignetſten Stätten zur
Pflege geſunden Sportes.

Wert der Raſenſpiele.
Ueber die Bedeutung ſportlicher Uebungen für die Steigerung

der körperlichen Leiſtungsfähigkeit und die Vertiefung aller
Stoffioechſelvorgänge beſteht heute kein Zweifel mehr. Gerade
der Arbeiter, deſſen oft übermäßig einſeitige körperliche Tätig-
keit die Gefahr einer beruflichen Verbildung beſonders des
Knochengerüſtes mit ſich bringt, weiß den Sport, der alle Teile
ſeines Körpers arbeiten läßt und gleichmäßig ausbildet, wohl
zu ſchätzen. Man tut natürlich gut, einen Sport zu treiben, der
möglichſt viele geſundheitliche Vorteile in ſich vereinigt. Das
ſind in der Hauptſache die Sportarten, die mit Vorliebe im
Sommer betrieben werden; die Raſenſpiele. Jm Winter

rden ſie mit Rückſicht auf die Kälte, die die leicht gekleidetenn geſundheitlich ſchädigen würde, nicht geſpielt, zu-
mal Turnhallen nicht als Erſatz des Uebungsplatzes dienen

1können, einmal aus Mangel an Raum und dann vor allem
wegen der ſtarken Staubentwicklung. Der Sommer iſt aber die
gegebene Zeit für Raſenſpiele. Sie bieten eine ſportliche Be-
ſchäftigung, in der alle körperlichen Funktionen in Tätigkeit
treten: die Muskeln der Beine zum Laufen, die des Rumpfes
und der Arme bei der Erhaltung des Gleichgewichts; die Lunge
arbeitet leblhafter, der Stoffwechſel wird dadurch reger und das
Gefühl des körperlichen Wohlbefindens kommt deutlicher zum
Bewußtſein Die friſche Luft. die die Spielenden um-
fängt, dringt bei dem durch die Anſtrengung vertieften Atemn
auch in die ſonſt leicht ventilierten Lungenſpitzen, wodurch die
Anfälligkeit für Lungenerkrankungen, ſpeziell für die mit Recht
ſo geofürchtete Proletarierſeuche, die Tuberkuloſe, erheblich her-
abgeſetzt wird. Namentlich junge Leute, deren Körper den be-
ruflichen Schädigungen am wenigſten Widerſtand zu leiſten
vermag, ſollten ſich den Raſenſpielen mehr als bisher widmen.
Nächſt Wandern und Schwimmen bieten ſie die geeignetſte Be-
tätigungsweiſe vom Frühjahr bis zum Herbſt.

Lernt Schwimmen!
Ueberall tritt uns heute der oftmals noch recht verpönte

„Sport“ entgegen. Alle Kreiſe des Volkes beſchäftigen ſich mit
den verſchiedenſten Zweigen des Sports. Nachdem nun aber ver
ſucht wird, den Sportbetrieb parteipolitiſchen Jntereſſen dienſt-
bar zu machen, die Jugend, das Volk im Sinne „nationaler Be
ſtrebungen“ zu erziehen, erwacht auch in den breiteſten Schich-
ten der Arbeiterſchaft die Liebe zum Sport, und neue Anhänger
können für den Arbeiterſport gewonnen werden. Arbeiterſport
ift jener Sport, der in vernünftiger Art betrieben, hohen ge
ſundheitlichen Wert beſitzt.
Alle Sportarten, ſyſtematiſch und unabhängig von der Preis-
jägerei betrieben, bergen Vorzüge für die Kräftigung des Kör-
pers in ſich, aber gerade der Waſſerſport, das Turnen im

Waſſer, iſt eins der hervorragendſten Mittel zur Hebung der
Volksgeſundheit.

Die Luft, in der die Waſſerübungen betrieben werden, iſt ſtaub
frei und feucht, daher geſund. Die zur Fortbewegung nötigenBewegungen kräftigen die Muskeln und fördern den Kreislanf
des Blutes. Auf Herz und Lungen wird eine namhafte Ein-
wirkung ausgeübt. Mäßtig betrieben, iſt der Waſſerſport im
ſtande, kränkliche Konſtitutionen zu kräftigen. An Mut und
Energie ſtellt der Waſſerſport Anforderungen, ſeine ſtärkende
Wirkung auf das Nervenſyſtem ſchafft Geiſtesgegenwart und
Tatkraft, zwingt zur Geduld und Ausdauer, zu Selbſtvertrauen
und Selbſtaufopferung. Der Waſſerſport iſt eine Leibesübung
von geſundheitlichem, ſittlichem, ethiſchem und praktiſchem Wert.
Keine andere Leibesübung iſt imſtande, ihn ganz zu erſetzen.

Arbeiter, betätigt euch auf dem Gebiete des Waſſerſports.
Werdet Schwimmer, laßt vornehmlich unſerer Jugend die Wohl
tafen dieſes Sportes zugute kommen und tretet den Arbeiter-
Schwimm- oder Waſſerſportvereinen bei.

Auswüchſe bei ſportlichen Wettkämpfen.
Der Sport geſunder Leibesübungen ſteht mit den Wett-

kämpfen, wie ſie aus Anlaß der Olympiſchen Spiele 1916 ver-
anſtaltet und heute bereits „vorbereitet“ werden, in kraſſeſtem
Widerſpruch. Das Wettkämpfen muß zur Sportfexerei führen.
Deshalh verwerfen die Arbeiterſportverbände, die durch ge
ſunde, ſyſtematiſche Leibesübungen den Körper
und Geiſt ſtählen wollen, dieſe Art der Wettkämpfe, wie ſie in

bürgerlichen Verbänden betrieben und über die Maßen gelobt
werden. Neben dieſem ſind die Wettkämpfe, wie ſie in einer
Anzahl von Sportzweigen gepflegt werden, durchaus nicht dazu
angetan, die Anſicht zu ſtärken, daß der Sportbetrieb er zie he-
riſch und bildend wirkt. Wenn man einmal die Schatten-
ſeiten des bürgerlichen Sportes hervorkehrt und die „Wett
kämpfe“ näher beleuchtet, ſo wird man in der Annahme beſtärkt,
daß dieſer Sport nicht bildend, ſondern verrohend wirkt!
Ein Wettſtreir des Deutſchen Athletenverbandes, Gau 9, führte
60 Teilnehmer zuſammen. Als der „Kampf“ ausgefochten war,
waren nicht mehr als drei Unfälle zu verzeichnen, darunter
ein Bruch des Oberarmes. Dieſe Art „Kämpfe“, die ausge
fochten werden unter größter Schadenfrende der Konkurrenten,
ſollen durch die Olympiſchen Spiele beſonders gepflegt werden,
weil danach der Stand ſportlicher Betätigung der deutſchen
Nation bemeſſen wird.

Wenn endlich die gewerkſchaftlich organiſierten Ar
beiter, die gewiß ihre geſunden Glieder zum Broterwerb ſehr
dringend bedürfen, erkennen würden, welche Unvernunft ſie
üben. Verwerflich iſt auch, daß ſie beim Austragen dieſer
„Kämpfe“ um eine Blechmünze in trauteſter Harmonie mit
„Gelben“ und „Unorganiſierten“ in die Schranken treten. Jhr
Klaſſen- und Solidaritätsgefühl ſollte ſie hinweiſen in die
Reihen derer, die beſtrebt ſind, durch ſportliche Uebungen ihre
körperliche Kräftigung herbeizuführen, um damit der Volks
geſundheit zu dienen. Rohe, unfaire, blöde Wettſtreite, wie ſie
durch die Vorbereitung zu den Olympiſchen Spielen jetzt an der
Sang ſind, fügen dem Volkskörper mehr Schaden als

orteil zu.

Lehrkurſe für Turnwarts.
Der ArbeiterTurnerbund veranſtaltete vom 17. bis 28. Mai

ſeinen 4. Lehrkurſus in der Bundesturnhalle in Leipzig. Aus
allen Kreiſen waren die Kreisturnwarte erſchienen, insgeſamt
nahmen 31 Kurſiſten teil. Der Lehrſtoff war diesmal in der
Hauptſache den ſportlichen Uebungen entnommen, doch auch
Schwimmen und Wandern fanden Berückſichtigung. Mehrere
Lichtbildervorträge und ein Vortrag des Genoſſen Biging-
Berlin über Erſte Hilfe bei Unglücksfällen mit praktiſchen
Uebungen vervollſtändigten das Programm. Jm Herbſt findet
ein 2. Lehrkurſus in Leipzig ſtatt, der für Bezirksturnwarte
beſtimmt iſt. Die Lehrkurſe haben ſich als ſehr nützlich er
wieſen und ſollen ſpäter noch zahlreicher und von längerer
Dauer eingerichtet werden.

Sport auf der Buchgewerbeausſtellung.
Auf der Weltausſtellung für das Buchgewerbe und Graphik

in Leipzig iſt auch der Arbeiterturnerbund vertreten.
In der Abteilung für die Fachpreſſe iſt in einer ſehr wirkungs
vollen Darſtellung die Bundespreſſe zur Anſchauung bracht.
Neben den vier Zentralorganen iſt die geſamte Kreis, Bezirks
und Vereinspreſſe vertreten, ſo daß den Beſuchern ein um
faſſendes Bild von dem geiſtigen Leben der Organiſation ge
boten wird. Jn dem großen Gebäude für das Buchgewerbe
hat der Bund gemeinſam mit dem Leipziger Parteigeſchäft und
dem Arbeiterbildungsinſtitut einen Raum inne, der ſich großer
Anziehungskraft erfreut. Das hier Gebotene gibt ein getreues
Spiegelbild der aufſtrebenden Arbeiterbewegung auf dem Ge

et z i v Grenzen rir können unſeren, die Au ung beſuchenden Leſern
Beachtung dieſer Räume nur empfehlen.
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